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Neuübersetzung
Nora Roberts größter Erfolg erstmals in voller Länge!

Quicklebendig steht Grace Fontaine vor Lieutenant Seth Buchanan. Mit einer Pistole in der Hand, die auf seine Brust gerichtet ist, einem gestohlenen Diamanten in der Tasche und einem Lächeln, das ihm den Atem raubt ... 
Offensichtlich ist der Mordfall Grace Fontaine doch noch nicht abgeschlossen. Dabei hielt Seth die gefundene Leiche ganz sicher für die Highsociety-Lady! Nun, Grace erfreut sich bester Gesundheit. Und sie trägt einen der drei Sterne von Mithra bei sich. Rein beruflich will Seth herausfinden, was mit den anderen beiden Diamanten passiert ist. Rein privat aber verliebt er sich in die kühle Schönheit, die in größerer Gefahr schwebt, als sie sich beide vorstellen können ...
Pressestimmen
Der dritte Band um die Sterne von Mithra: ein Muss auf jedem Sammlerregal! (Romantik Times Magazine)

Eine neue Dimension von Must-Read! (The Romance Reader) 
Über den Autor
Als Nora Roberts 1979 in ihrem Landhaus eingeschneit wurde, griff sie zu Stift und Papier und begann zu schreiben. Ihren ersten Roman veröffentlichte sie 1981. Seitdem hat Nora Roberts über 100 Bücher geschrieben. Mit einer Gesamtauflage von mehr als 100 Millionen Exemplaren ist sie eine der erfolgreichsten Autorinnen weltweit. 




Die Sterne Mitras 3 – Der geheime 
Stern

von

Nora Roberts


1. KAPITEL

Die Frau auf dem Bild hatte ein Gesicht, das wie geschaffen schien, einen Mann bis in seine Träume zu verfolgen. Es war atemberaubend schön. Die strahlend blauen Augen lächelten verführerisch und wissend unter langen schwarzen Wimpern hervor, die Brauen waren perfekt geschwungen, mit einem hübschen kleinen Leberfleck unter dem linken Brauenbogen. Die Haut war weiß wie Porzellan und von einem warmen, rosigen Hauch überzogen, gerade warm genug, um einen Mann von der Hitze träumen zu lassen, die nur er allein erzeugen konnte. 

Die Nase war fein und gerade geschnitten. 

Der Mund - und diesen Mund konnte man schwerlich ignorieren - wirkte voll und einladend, weich und doch fest, die rote Farbe war nicht weniger als pure Versuchung. 

Umrahmt wurde dieses unglaubliche Gesicht von langem tiefschwarzem Haar, das in sanften Wellen über nackte Schultern floss. 

Glänzend, üppig, faszinierend. Die Art von Haar, in dem sich ein Mann verlieren wollte, in das er hineinfassen und gleichzeitig seinen Mund auf die weichen, lächelnden Lippen hinabsenken wollte. 

Grace Fontaine, dachte Seth. Eine Studie weiblicher Perfektion. 

Verdammt schade, dass sie tot war. 

Er wandte sich von dem Porträt ab, verärgert, dass sein Blick und seine Gedanken immer wieder dorthin zurückwanderten. Er wollte etwas Zeit allein am Tatort verbringen, jetzt, nachdem die Leute von der Spurensicherung ihre Arbeit beendet und der Gerichtsmediziner die Leiche mitgenommen hatte. Zurückgeblieben war nur der weiße Kreideumriss des leblosen Körpers, eine hässliche Silhouette auf dem auf Hochglanz polierten Parkettfußboden. 

Die Todesursache hatte man schnell gefunden: Grace Fontaine war vom oberen Stockwerk aus direkt über die geschwungene Balustrade nach unten gestürzt, wo sie mit dem Gesicht zuerst in einem großen Glastisch gelandet war. 

All die Schönheit eingebüßt. Was für eine Schande. 

Genauso schnell war klar gewesen, dass bei dem Sturz jemand nachgeholfen haben musste. 

Das Haus war überaus beeindruckend, wie Seth feststellte, als er sich nachdenklich umsah. Hohe Decken und ein halbes Dutzend Dachfenster, durch die die zartroten Lichtstrahlen der untergehenden Sonne fielen. Sehr feminin. So wie alles hier irgendwie weiblich wirkte: das geschwungene Treppengeländer, die Fenster und Türen. 

Das Glas funkelte, das Holz glänzte, die Möbel waren sorgfältig ausgewählt - kostbare Antiquitäten, das erkannte er auf einen Blick. 

Es würde nicht leicht sein, die Blutspritzer aus dem taubengrauen Bezug der Couch zu entfernen. Er versuchte sich vorzustellen, wie es hier ausgesehen hatte, bevor der Mörder ins Haus gekommen war, um seine Bewohnerin in die Tiefe zu stoßen. 

Mit Sicherheit hatten da keine zerbrochenen Statuen und aufgeschlitzten Kissen herumgelegen, die Blu men waren bestimmt in hübschen Vasen arrangiert, es hatte kein Blut gegeben, keine Scherben und auch keine Schichten weißen Puders, die die Spurensicherung hinterlassen hatte. 

Grace Fontaine hatte es sich leisten können, luxuriös zu leben. Nachdem ihre Eltern jung gestorben waren, hatte sie mit einundzwanzig ein ansehnliches Vermögen geerbt. Sie hatte eine exzellente Ausbildung genossen und war der Liebling der Country-Clubs gewesen, während ihre konservative Familie sie zum schwarzen Schaf erklärt hatte. Den Fontaines gehörte die berühmte Kaufhauskette Fontaine Department Stores. 

Selten verging eine Woche, in der Grace nicht auf den Gesellschaftsseiten der Washington Post erwähnt wurde oder jemand sie für eines der Hochglanzmagazine ab-schoss. Nicht immer zu ihrem Vorteil. 

Die Presse würde sich mit Begeisterung auf dieses letzte Abenteuer der Grace Fontaine stürzen, und zwar in der Sekunde, in der die Nachricht durchsickerte. Keine ihrer Eskapaden würde unerwähnt bleiben: das Nacktfoto, das sie mit neunzehn für ein Männermagazin gemacht hatte, die leidenschaftliche und sehr öffentliche Affäre mit einem verheirateten englischen Adeligen, der heiße Flirt mit einem Frauenschwarm aus Hollywood. 

Und es gab noch mehr Kerben in ihrem Designergürtel. 

Der amerikanische Senator, der Bestsellerautor, der Maler, der sie porträtiert hatte, der Rockstar, der angeblich versucht hatte, sich das Leben zu nehmen, als sie ihn verließ. 

Eine Menge Männer für ein so kurzes Leben. 

Grace Fontaine war mit nur sechsundzwanzig Jahren gestorben. 

Und nun war es nicht nur seine Aufgabe, das Wie herauszufinden, sondern vor allem auch: durch wen. Und nicht zu vergessen: warum. 

Was das Motiv betraf, hatte er zumindest eine Idee: die drei Sterne von Mithra - drei blaue Diamanten. 

Während Seth mit gerunzelter Stirn durch das leere Haus lief, ließ er noch einmal die Ereignisse Revue passieren, die ihn bis hierher geführt hatten. Da er sich seit seiner Kindheit mit Mythologie befasste, wusste er ein wenig über die drei Sterne Bescheid. Der Stoff, aus dem Legenden gemacht wurden. Die drei Diamanten gehörten zu dem goldenen Dreieck, das einst in den Händen einer Statue der Gottheit Mithra gelegen hatte. Einer der Steine signalisierte die Liebe, ein anderer die Weisheit, der letzte stand für Edelmut. Alle drei zusammen, so sagte man, schenkten ihrem Besitzer göttliche Macht und Unsterblichkeit. 

Er stieg die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Diese Geschichte war natürlich völliger Unsinn. Und doch war es merkwürdig, dass er erst vor Kurzem von den blauen Diamanten geträumt hatte, von einem in Nebel gehüllten Schloss und einem Raum voll glänzendem Gold. Von einem Mann mit ausdruckslosen, toten Augen. 

Er versuchte sich an die Einzelheiten seines Traumes zu erinnern. Eine Frau mit dem Gesicht einer Göttin. Und sein eigener, grausamer Tod. 

Seth bemühte sich, das ungute Gefühl abzuschütteln, das ihn überfiel. Was er jetzt brauchte, waren Tatsachen. 

Die bezwingende Logik simpler Fakten. Und einer davon war, dass die drei Diamanten jeweils mehr als hundert Karat wogen und mindestens sechs majestätische Lösegelder wert waren. Irgendjemand wollte sie besitzen, und dieser Jemand zögerte nicht, dafür zu töten. 

Die Leichen, die seinen Weg pflasterten, konnte man inzwischen stapeln wie Kaminholz. Seth fuhr sich nervös mit einer Hand durchs Haar. Der erste Tote war Thomas Salvini gewesen, Mitinhaber der Juwelierfirma Salvini, die vom Smithsonian Museum den Auftrag erhalten hatte, die drei Diamanten zu schätzen. Anscheinend hatte Thomas und seinem Zwillingsbruder Timothy dieser Auftrag nicht gereicht. Jedenfalls gab es genügend Hinweise, nach denen die Brüder andere Pläne gehabt hatten - über eine Million Dollar in bar deuteten darauf hin, dass es einen ernsthaften Interessenten für die Steine geben musste. 

Thomas und Timothy hatten offenbar geplant, die Diamanten zu kopieren, die Originale zu verkaufen und dann schleunigst mit dem Geld das Land zu verlassen. So zumindest lautete die Aussage von Bailey James, der Stiefschwester der Salvini-Brüder und Augenzeugin des Mordes. 

Bailey wollte ihre Brüder selbst zur Rede stellen, ohne die Polizei einzuschalten. Um die Diamanten zu schützen, hatte sie sie voneinander getrennt und jeweils einen per Kurier an ihre beiden engsten Freundinnen verschickt. 

Seth schüttelte den Kopf und seufzte. Zivilisten verhielten sich manchmal wirklich merkwürdig. 

Nun, Bailey James hatte für ihr unüberlegtes Verhal ten bitter bezahlen müssen. Sie hatte mitansehen müssen, wie der eine Bruder den anderen tötete, und war selbst nur knapp mit dem Leben davongekommen - allerdings mit einer umfassenden Amnesie, die alle Erinnerungen an das Geschehene für ein paar Tage auslöschte. 

Und war diese Bailey etwa jetzt zur Polizei gegangen? 

Nein. Stattdessen hatte sie sich irgendeinen Privatde-tektiv aus dem Telefonbuch herausgesucht. Seth presste die Lippen zusammen. Er hatte wenig Achtung vor Pri-vatdetektiven. Nur durch großes Glück war Bailey an einen halbwegs fähigen Mann geraten: Cade Parris war nicht ganz so übel wie die meisten seiner Zunft. Und tatsächlich hatte er eine heiße Spur in dem Fall gefunden, wobei Seth überzeugt war, dass es sich auch hier um reinen Zufall handelte. 

Auch Cade Parris hätte fast sein Leben verloren. Was Seth zu Todesfall Nummer zwei brachte: Timothy Salvini war mittlerweile genauso tot wie sein Bruder Thomas. 

Natürlich hatte Parris in Notwehr gehandelt. Man konnte ihm wirklich nicht vorwerfen, dass er sich gegen einen bewaffneten Mann verteidigt hatte. Doch der Tod des zweiten Salvinis führte, was die Ermittlungen betraf, geradewegs in eine Sackgasse. 

Und dann war da noch Bailey James’ Freundin M. J., die wahrend des ereignisreichen Wochenendes gemeinsam mit einem Typen, der so eine Art moderner Kopf- geldjager zu sein schien, auf der Flucht gewesen war. 

u l fdten ir§endwelche Gemütsregungen zeigte, neb «ch die Augen und lehnte sich an den Türpfosten zu Grace Fontaines Schlafzimmer. 



M. J. O’Leary. Sie würde er als Nächstes verhören. Und außerdem musste er ihr und Bailey die Nachricht von Graces Tod überbringen. 

M. J. besaß den zweiten Diamanten und war am Samstagnachmittag mit dem Kopfgeldjäger Jack Dakota untergetaucht. Obwohl es gerade einmal Montagabend war, konnten die beiden bereits von weiteren drei Toten berichten. 

Einer davon war der zwielichtige Kredithai Ralph, der nicht nur versucht hatte, Jack Dakota hereinzulegen, sondern sich nebenbei auch noch als Erpresser verdingte. 

Vermutlich war er von den Schlägertypen, die er auf M. J. 

angesetzt hatte, umgebracht worden. Die beiden Kerle waren wenig später auf regennasser Fahrbahn verunglückt. 

Was Seth erneut in eine Sackgasse führte. 

Grace Fontaine war nun wahrscheinlich die dritte Sackgasse. Er wusste nicht, welche Spuren es in den durchwühlten Räumen ihres Hauses zu finden gab, aber er würde alles durchsuchen, Zentimeter für Zentimeter, Winkel für Winkel. Das war sein Stil. 

Er würde gründlich vorgehen, umsichtig und ge-wissenhaft, bis er seine Antworten gefunden hatte. Er glaubte an Ordnung und Gesetz, und vor allem glaubte er unerschütterlich an Gerechtigkeit. 

Schon sein Vater und Großvater waren bei der Polizei gewesen. Er selbst hatte sich mit fast beängstigender Beharrlichkeit und kühler Objektivität bis zum Lieutenant hochgearbeitet. Seine Mitarbeiter respektierten ihn, einige fürchteten ihn sogar. Er wusste, dass er bisweilen die Maschine genannt wurde, was ihn aber nicht weiter störte. Gefühlsausbrüche, sentimentales Gerede und Schuldgefühle konnten sich die anderen leisten - in seinem Job war kein Platz dafür. 

Eigentlich empfand er es sogar als Kompliment, als distanziert zu gelten, als kühl und kontrolliert. 



Von der Schlafzimmertür aus betrachtete er sich in dem riesigen mahagonigerahmten Spiegel am anderen Ende des Zimmers. Er war ein großer Mann, gut gebaut und mit stählernen Muskeln unter der schwarzen Anzugjacke. Weil er allein war, hatte er seine Krawatte etwas gelockert. Das dunkle gewellte Haar wirkte leicht zerzaust. Er strich es sich aus dem ernst dreinblickenden Gesicht, das sich eines energischen Kiefers und goldbrauner Haut rühmen konnte. 

Seine Nase, die man ihm damals, als er noch Streife fuhr, gebrochen hatte, verlieh seinem Gesicht eine zu-sätzlich raue Note. Sein harter, fester Mund verzog sich nur selten zu einem Lächeln. Seine Augen, dunkelgolden wie in einem alten Gemälde, blickten stets kühl unter den geraden Brauen hervor. 

An einer Hand trug er den schweren Goldring seines Vaters. Auf jeder Seite waren die Worte Dienen und Schützen eingraviert. 

Er nahm beide Gebote äußerst ernst. 

Seth beugte sich vor, um den roten Seidenstoff auf zuheben, der auf ei
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gesehen, nicht als die Frau auf dem Porträt, und schon gar nicht als die Frau in seinen beunruhigenden Träumen. Es ärgerte ihn, dass er immer und immer wieder an dieses überwältigend schöne Gesicht denken musste. An die Frau, die sich dahinter verbarg. Das war wohl Teil ihrer Macht über die Männerwelt gewesen: die Tatsache, dass sie sich ins Gedächtnis einbrannte und nach und nach zur Obsession wurde. 

Sie war mit Sicherheit unwiderstehlich gewesen. Un-vergesslich. Gefährlich. 

Hatte sie das rote Seidenhemd für einen Mann getragen? 

Hatte sie Besuch erwartet - eine leidenschaftliche Nacht zu zweit? 



Und wo war der dritte Diamant? Hatte ihr unerwarteter Besucher den Stein gefunden und mitgenommen? Der Safe unten in der Bibliothek war aufgebrochen und leer geräumt. Es schien nur logisch, dass man so etwas Wertvolles wie einen blauen Diamanten wegschloss. Und doch war Grace Fontaine vom oberen Stockwerk aus in die Tiefe gestürzt! 

Hatte sie versucht, davonzulaufen? Warum hatte sie ihren Mörder überhaupt ins Haus gelassen? Die robusten Schlösser waren nicht beschädigt worden. War sie vielleicht so leichtsinnig gewesen, einem Fremden die Tür zu öffnen, während sie nichts weiter als ein dünnes Seidenhemdehen trug? 

Oder hatte sie ihn vielleicht gekannt? 

Vielleicht hatte sie sich mit dem blauen Diamanten gebrüstet, hatte den Stein voller Stolz hervorgezeigt? War aus Leidenschaft Gier geworden? Ein Streit, ein Kampf, schließlich der Sturz? Und hatte der Täter nur deswegen das Haus durchwühlt, um die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken? 

Das war durchaus eine Möglichkeit. In der Bibliothek lag ihr dickes Adressbuch, und Seth würde es Name für Name durchgehen, genauso wie er zu dem Ferienhaus in den Bergen von Maryland fahren würde. 

Aber zunächst hatte er etwas anderes zu tun. Er musste eine von Graces Freundinnen oder ein Mitglied der Familie bitten, die Leiche zu identifizieren. Und er bedauerte es - 

ungewöhnlich genug für ihn -, dass jemand, der sie geliebt hatte, in dieses zerstörte Gesicht sehen musste. 

Er ließ den Morgenmantel fallen, warf einen letzten Blick in den Raum mit dem riesigen Bett, den umgestoßenen Vasen, den zertrampelten Blumen und den Scherben der schönen antiken Parfumflaschen, die glitzerten wie Juwelen. Er wusste schon jetzt, dass der Duft in diesem Zimmer ihn genauso verfolgen würde wie das perfekte Gesicht auf dem Porträt. 



Es war bereits dunkel, als er zurückkehrte. Es war nicht ungewöhnlich für ihn, Überstunden zu machen. Seth hatte kein nennenswertes Privatleben, und er vermisste es auch nicht. Die Frauen, mit denen er sich gelegentlich traf, wählte er stets mit Bedacht. Er sorgte dafür, dass sie nicht auf die Idee kamen, an eine ernsthafte Beziehung zu denken und er machte niemals irgendwelche Versprechungen. 

Ihm war klar, dass er jetzt nicht mehr viel am Tatort ausrichten konnte. Eigentlich sollte er in seinem Büro sitzen oder noch besser: nach Hause gehen und sich aus-ruhen. Aber irgendetwas hatte ihn wie magisch zurück zum Tatort gezogen. Nun, wenn er ehrlich war, hatte es ihn einfach nur zurück zu dieser Frau gezogen. 

Zu dem Gesicht auf dem Porträt. 

Er parkte sein Auto am Anfang der Auffahrt und lief im Schutz der großen alten Bäume und sorgfältig be-schnittenen Hecken zum Haus. Dann schlüpfte er durch die Eingangstür und drückte auf den Lichtschalter. Der riesige Kristalllüster im Eingangsbereich funkelte auf. 

Seine Leute hatten bereits mit der Befragung der Nachbarn begonnen, in der Hoffnung, dass einer von ihnen etwas gehört oder gesehen hatte. 

Der Gerichtsmediziner kam nur langsam voran, kein Wunder. Wegen des Feiertages arbeiteten sie alle in Mi-nimalbesetzung. Die Berichte würden also etwas länger dauern als üblich. 

Doch das war es nicht, was so sehr an ihm nagte. Un-willkürlich lief er zurück zu dem in Ol gemalten Porträt, das über dem gekachelten Kamin hing. 

Grace Fontaine war geliebt worden. Er hatte nicht gewusst, wie tief Freundschaften sein konnten, bis er die Verzweiflung und den Schmerz in den Gesichtern ihrer Freundinnen gesehen hatte. 

Zwischen Bailey James, M. J. O’Leary und Grace Fontaine hatte es eine ganz besondere Verbindung gegeben. Jetzt tat es ihm leid, dass er den beiden Frauen die Todesnachricht so grob überbracht hatte. 




Herzliches Beileid. 

Diese Worte benutzte die Polizei regelmäßig, um den Tod zu beschönigen, der oft gewaltsam war, aber auf jeden Fall immer unerwartet. Er hatte diese Worte gesagt wie schon so oft in der Vergangenheit und dann beobachtet, wie die zierliche Blonde und die katzenäugige Rothaarige regelrecht zusammengebrochen waren. Wie sie sich in die Arme gesunken und einfach zusammengebrochen waren. 

Die beiden Männer, die sich als ihre Beschützer auf-spielten, hätten ihn gar nicht erst bitten müssen zu gehen. 

Ihm war klar gewesen, dass es an diesem Abend keine Fragen, keine Aussagen, keine Antworten mehr geben würde. Kein einziges seiner Worte hätte die dicke Mauer der Trauer durchdringen können. 

Grace Fontaine ist geliebt worden, dachte er noch einmal, während er in die spektakulären blauen Augen blickte. Nicht nur von Männern begehrt, sondern von Frauen geliebt. Was steckte hinter diesen Augen, hinter diesem Gesicht, das diese bedingungslose Zuneigung verdiente? 

„Wer zum Teufel bist du?”, murmelte er. Sie antwortete ihm mit ihrem offenen, einladenden Lächeln. „Zu schön, um wahr zu sein. Und dir deiner Schönheit viel zu sehr bewusst, um sanft zu sein.” Seine tiefe Stimme, heiser vor Müdigkeit, hallte durch das leere Haus. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und begann, auf und ab zu wippen. „Und zu tot, als dass dich das interessieren könnte.” 

Obwohl er sich von dem Porträt abwandte, hatte er das unangenehme Gefühl, von Grace Fontaine beobachtet zu werden. Abschätzig. 

Er musste noch mit ihren nächsten Verwandten sprechen, einer Tante und einem Onkel in Virginia, die sich nach dem Tod ihrer Eltern um sie gekümmert hatten. Die Tante verbrachte den Sommer in einer Villa in Italien und war heute Abend telefonisch nicht mehr zu erreichen. 



Villa in Italien, überlegte er. Blaue Diamanten, Öl-porträts, Kamine aus saphirblauen Kacheln. Diese Welt hatte außerordentlich wenig mit seinem durchschnittlichen Leben zu tun. 

Irgendwann später würde er zurück in sein winziges Haus fahren, das von weiteren winzigen Häusern umgeben war. Es würde leer sein, dieses Haus, nachdem er nie die Frau kennengelernt hatte, mit der er die kleinen Räume teilen wollte. Aber immerhin wartete sein Haus auf ihn. 

Grace Fontaines Heim, so elegant es mit dem glänzenden Holz, dem schimmernden Glas, dem Swim-mingpool und den gestutzten Büschen auch war, hatte seine Besitzerin nicht beschützen können. 

Seth lief um den Kreideumriss herum und erneut die Treppe hinauf. Seine Laune war im Keller, und das beste Mittel gegen schlechte Laune war Arbeit. 

Er überlegte, dass eine Frau mit einem so ereignisreichen Leben ihre Erlebnisse vielleicht in einem Tagebuch festgehalten hatte. Schweigend durchsuchte er das Schlafzimmer, sich der Tatsache nur allzu bewusst, dass er in dem wunderbaren Duft gefangen war, den sie zu-rückgelassen hatte. 

Er nahm die Krawatte ab, stopfte sie in seine Tasche. 

Das Gewicht der Pistole im Schulterhalfter war ihm so vertraut, dass er es gar nicht wirklich wahrnahm. 

Er schaute unter der Matratze nach, durchwühlte den Kleiderhaufen auf dem Boden. Dabei stellte er fest, dass sie genügend Kleidung besaß, um eine ganze The-atertruppe auszustaffieren, und dass sie weiche Stoffe bevorzugt hatte. Seide, Kaschmir, Satin, gebürstete Baumwolle. Auffällige Farben. Strahlende Farben und sehr viel Blau. 

Zu diesen Augen, dachte er, warum nicht? 

Er ertappte sich bei der Überlegung, wie ihre Stimme wohl geklungen hatte. War sie rau und dunkel gewesen, so verführerisch wie der sinnliche Duft, der in der Luft hing? 



Er betrat den riesengroßen begehbaren Kleiderschrank. 

Kopfschüttelnd musterte er die Kleider, die noch immer auf den Bügeln hingen. Hier hatte offenbar selbst der Mörder die Geduld verloren und nicht alle herausgerissen. 

Seth vermutete, dass weit über zweihundert Paar Schuhe in den Regalen aufgereiht waren. Links davon befand sich ein Regal, das offensichtlich speziell für ihre Handtaschen gefertigt worden war. Taschen in jeder vorstellbaren Farbe und Größe lagen geöffnet auf dem Boden. 

In einem anderen Schrank entdeckte er Schals und Pullis. Modeschmuck. Bestimmt hatte sie auch eine Menge echten Schmuck besessen, wovon sie vermutlich einen Teil in dem jetzt leeren Safe aufbewahrt hatte, den anderen vielleicht in einem Bankschließfach. Dieser Spur würde er gleich am Morgen nachgehen. 

Und sie hat gern Musik gehört, dachte er, als er die kabellosen Lautsprecher betrachtete. In jedem Zimmer des Hauses hatte er Lautsprecher entdeckt, außerdem lagen überall CDs, Kassetten und sogar alte Langspiel-platten herum. Ihr Geschmack war vielseitig gewesen, sie hatte alles von Bach bis zu den B-52s gehört. 

Ob sie viele Abende allein verbracht hatte? Hatte sie sich jemals mit einem der vielen Bücher aus der Bibliothek vor den Kamin gesetzt? Es sich in ihrem kleinen roten Seidenhemd auf der Couch bequem gemacht, die Eine-Million-Dollar-Beine angezogen, ein Glas Brandy in der Hand, und bei leiser Musik die Sterne durch die vielen Dachfenster beobachtet? 

Er konnte es sich nur zu gut vorstellen. Konnte sich vorstellen, wie sie aufsah, sich das schwarze Haar aus dem atemberaubenden Gesicht strich und die verführerischen Lippen kräuselte, weil sie ihn dabei ertappt hatte, wie er sie beobachtete. Wie sie das Buch zur Seite legte, einladend eine Hand ausstreckte und ihn sanft lachend neben sich zog. 



Leise fluchend versuchte er, sein plötzlich schneller schlagendes Herz zu beruhigen. 

Tot oder lebendig, diese Frau war eine Hexe. Und diese verdammten Diamanten schienen ihre Macht nur noch zu verstärken. 

Er verschwendete hier seine Zeit. Es wäre viel sinn-voller, dem Gerichtsmediziner Feuer unterm Hintern zu machen, um so schnell wie möglich den Zeitpunkt des Todes zu erfahren. Und außerdem musste er damit beginnen, die Telefonnummern aus dem Adressbuch durchzugehen. 

Und er musste aus diesem Haus raus, das so sehr nach Grace Fontaine roch, das diese ganze Frau geradezu zu atmen schien. Er war fest entschlossen, der Villa so lange fernzubleiben, bis er seine beunruhigenden Fantasien wieder im Griff hatte. 

Verärgert trat er aus dem Schlafzimmer und wollte eben die Treppe nach unten gehen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Er griff nach seiner Waffe, doch es war zu spät. 

Sehr langsam ließ er die Hand wieder sinken und starrte hinab. Nicht die auf ihn gerichtete Pistole ließ ihn regungslos verharren, sondern die Tatsache, dass sie in der Hand einer Toten lag. 

„Nun”, sagte die Tote und trat in das grelle Licht des Kristalllüsters. „Sie sind ein ziemlich chaotischer Einbrecher, und ein dummer noch dazu.” Diese unerhört blauen Augen starrten zu ihm hinauf. „Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Ihnen kein Loch in den Kopf pusten soll, bevor ich die Polizei alarmiere.” 

Für einen Geist sah sie der Frau aus seiner Fantasie verblüffend ähnlich. Ihre Stimme klang tief und heiser, und für eine eben erst Verstorbene wirkten ihre Wangen ziemlich erhitzt. Seths Verstand setzte nicht besonders häufig aus, doch in diesem Moment tat er es. Er sah eine Frau, in strahlend weiße Seide gekleidet, Diamanten funkelten an ihren Ohren, eine Pistole lag silbrig schimmernd in ihrer Hand. 

Er musste sich mit aller Gewalt zusammenreißen, um kühl zu entgegnen: „Ich bin die Polizei.” 

Ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lä-

cheln. „Aber na klar, Mister. Wer sonst außer einem überarbeiteten Streifenpolizisten würde nachts durch fremde Häuser schleichen?” 

„Ich gehe schon seit einiger Zeit nicht mehr auf Streife. 

Mein Name ist Buchanan. Lieutenant Seth Buchanan. Und wenn Sie Ihre Pistole freundlicherweise nicht ganz so genau auf mein Herz richten würden, könnte ich Ihnen auch meinen Ausweis zeigen.” 

„Den würde ich nur zu gern sehen.” Ohne ihn aus den Augen zu lassen, zog sie die Pistole ein Stück beiseite. Ihr Herz hämmerte wie ein Pressluftbohrer, als sie vorsichtig einen Schritt auf die Treppe zumachte, während er seinen Ausweis hervorzog. Soweit sie das aus der Entfernung beurteilen konnte, sah er ziemlich echt aus. 

Nach und nach überkam sie ein ungutes Gefühl. Sie blickte dem Fremden wieder ins Gesicht. Verdammt, er sah tatsächlich nicht wie ein Einbrecher aus. Auf eine strenge, zugeknöpfte Art und Weise wirkte er sogar sehr attraktiv. 

Sein muskulöser Körper mit den breiten Schultern und den schmalen Hüften wirkte extrem durchtrainiert. 

Seine Augen waren kühl und dunkel und schienen alles auf einmal wahrzunehmen. Und egal, ob es sich hier um die Augen eines Verbrechers oder eines Polizisten handelte: Ihr Besitzer war in jedem Fall gefährlich, dessen war sie sich sicher. 

Gefährliche Männer fand sie üblicherweise anziehend, doch unter diesen Umständen war sie ausnahmsweise nicht besonders empfänglich für solche Reize. 

„In Ordnung, Buchanan, Lieutenant Seth, warum er-zählen Sie mir nicht, was Sie in meinem Haus zu suchen haben?” Sie dachte daran, was sie in ihrer Handtasche mit sich herumtrug, daran, was Bailey ihr vor ein paar Tagen per Kurier zugeschickt hatte. Das ungute Gefühl verstärkte sich. 

In welchen Schwierigkeiten stecken wir eigentlich?, fragte sie sich nervös. Und wie soll ich da wieder raus-kommen, wenn mich ein Cop in meinem eigenen Haus in Grund und Boden starrt? 

„Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?”, fragte sie. 

„Nein, habe ich nicht.” Er würde sich insgesamt besser fühlen, wenn sie die Pistole einfach ganz herunternehmen würde. Aber sie schien recht zufrieden damit, auf ihn zu zielen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, stieg er langsam die Treppe hinab. „Sie sind Grace Fontaine.” 

Sie sah, wie er den Ausweis wieder in die Hemdtasche steckte, während seine unergründlichen Augen ihr Gesicht erforschten, als wollte er es sich genau einprägen. Was zum Teufel war hier eigentlich los? 

„Ja, ich bin Grace Fontaine. Das hier ist mein Haus. Und da Sie keinen Durchsuchungsbefehl haben, begehen Sie gerade Hausfriedensbruch. Nachdem es überflüssig scheint, die Polizei zu alarmieren, rufe ich besser meinen Anwalt.” 

Er neigte den Kopf zur Seite und atmete ungewollt ihren unwiderstehlichen Duft ein. Vielleicht lag es daran, dass er ohne nachzudenken hervorstieß: „Nun, Ms. Fontaine. Für eine Leiche sehen Sie verdammt gut aus.” 


2. KAPITEL

f jf S ie kniff die Augen zusammen. „Wenn das so yr^ ein komischer Polizistenwitz sein soll, dann L^^

müssen Sie 

ihn mir schon übersetzen.” 

Es ärgerte ihn, dass er sich zu so einer unprofessionellen Bemerkung hatte hinreißen lassen. Vorsichtig streckte er die Hand nach ihrer Waffe aus. „Sie haben doch nichts dagegen?” Noch bevor sie etwas entgegnen konnte, hatte er ihr die Pistole entwendet und das Magazin geleert. 

Es war nicht der richtige Zeitpunkt, nach einem Waffenschein zu fragen, also gab er ihr die Pistole zurück. 

„Es ist immer besser, beide Hände an der Waffe zu haben”, sagte er so ernsthaft, dass sie irgendwo hinter seiner unbewegten Fassade Belustigung vermutete. „Und wenn Sie sie behalten wollen, sollten Sie immer außer Reichweite des Feindes bleiben.” 

„Besten Dank für die Lektion.” Wütend öffnete sie ihre Handtasche und ließ die Waffe hineingleiten. „Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet, Lieutenant. 

Was suchen Sie in meinem Haus?” „Sie hatten einen Unfall, Ms. Fontaine.” „Einen Unfall? Schon wieder Polizeisprache?” Sie stieß laut die Luft aus. „Moment mal. 

Hat es etwa einen Einbruch gegeben?” Jetzt blickte sie an ihm vorbei ins Foyer, entdeckte einen umgestoßenen Stuhl und zerbrochenes Geschirr. Fluchend wollte sie an ihm vorbei, doch er hielt sie am Arm fest. „Ms. Fontaine …” 

„Hände weg”, zischte sie. „Dies hier ist mein Haus.” Er verstärkte den Griff. „Dessen bin ich mir bewusst. Wann genau waren Sie zum letzten Mal hier?” 

„Ich werde meine verdammte Aussage machen, sobald ich weiß, was die Kerle mitgenommen haben!” Ihr gelangen zwei weitere Schritte. Sie erhaschte einen Blick in den Wohnbereich. „Die haben ja ganze Arbeit geleistet, was? Die Reinigungsleute werden hocherfreut sein.” Sie senkte den Blick auf seine Finger, die ihren Arm noch immer umklammert hielten. „Prüfen Sie gerade meinen Bizeps, Lieutenant? Ich bilde mir ein, dass er ganz okay ist.” 

„Absolut okay.” Nach allem, was er unter den dünnen Seidenärmeln erahnen konnte, war er sogar mehr als in Ordnung. „Würden Sie mir bitte meine Frage beantworten, Ms. Fontaine. Wann waren Sie zum letzten Mal hier?” 

Seufzend zuckte sie mit den Achseln. Sie dachte bereits über all die Unannehmlichkeiten nach, die ein Einbruch nach sich zog. Sie musste die Versicherung anrufen, Anzeige erstatten, eine Aussage machen. „Mitt-wochnachmittag. Ich war ein paar Tage nicht in der Stadt.” 

Es erschütterte sie mehr, als sie zugeben wollte, dass ihr Haus in ihrer Abwesenheit derart zugerichtet worden war. 



Dass Fremde ihre Sachen durchstöbert hatten. Doch sie warf ihm einen betont freundlichen Blick zu. „Wollen Sie sich denn keine Notizen machen?” 

„Um genau zu sein, werde ich das tatsächlich. Bald. Wer hat während Ihrer Abwesenheit hier gewohnt?” 

„Niemand. Ich mag keine Leute hier haben, wenn ich nicht da bin. Und wenn Sie mich nun entschuldigen würden …” Sie zerrte einmal heftig an ihrem Arm, dann marschierte sie quer durchs Foyer - und blieb wie ange-wurzelt vor dem Türbogen zum Wohnzimmer stehen. 

„Gütiger Gott.” Wut stieg in ihr auf, schnell und heftig. Sie wollte gegen irgendetwas treten, unabhängig davon, dass sowieso schon alles zertrümmert war. „Mussten die denn unbedingt das, was sie nicht mitnehmen konnten, auch noch kaputt machen?” Sie blickte zur Balustrade hinauf und fluchte erneut. „Für was habe ich eigentlich eine Alarmanlage, wenn sie nicht …” 

Sie brach ab, als sie den weißen Kreideumriss auf dem Boden sah. Sie starrte darauf hinab, unfähig, den Blick abzuwenden. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. 

Schließlich stützte sie sich mit einer Hand an dem blut-befleckten Sofa ab, um das Gleichgewicht zu halten, betrachtete das zerschlagene Glas, das einmal ein Tisch gewesen war, und die inzwischen getrocknete Blutlache. 

„Warum gehen wir nicht für einen Moment ins Ess-zimmer?”, schlug er leise vor. 

Sie zuckte zusammen, obwohl er sie gar nicht berührt hatte. Ein schwerer Eisklumpen hatte sich in ihrer Magengegend gebildet, und auch die Hitze, die durch ihren Körper jagte, konnte ihn nicht zum Schmelzen bringen. 

„Wer war das?”, presste sie hervor. „Wer ist hier gestorben?” 

„Bis vor ein paar Minuten gingen wir davon aus, dass Sie es waren.” 

Sie schloss die Augen. „Entschuldigen Sie.” Auf tauben Beinen lief sie ins Wohnzimmer, hob eine Flasche Brandy vom Boden auf, nahm ein heil gebliebenes Glas aus dem Schrank und schenkte sich großzügig ein. 

Das erste Glas trank sie wie Medizin, das erkannte er an der Weise, wie sie es hinunterschüttete und dann zweimal heftig erschauerte. Zwar brachte es nicht die Farbe in ihr Gesicht zurück, aber offenbar begann ihr Köper wieder zu funktionieren. 

„Ms. Fontaine, es wäre vermutlich besser, wenn wir in einem anderen Zimmer weitersprechen.” 

„Mir geht’s gut.” Doch ihre Stimme klang heiser. Sie trank noch ein Glas, bevor sie sich zu ihm umdrehte. 

„Warum dachten Sie, dass ich es bin?” 

„Es geschah in Ihrem Haus. Das Opfer war weiblich und trug ein Nachthemd. Und die Frau passte perfekt auf Ihre Beschreibung. Das Gesicht wurde bei dem Aufprall zwar … 

verletzt. Aber sie war ungefähr so groß wie Sie, sie hatte Ihr Gewicht, Ihr Alter, Ihre Haarfarbe …” 

Meine Haarfarbe, dachte Grace voller Erleichterung. 

Dann handelte es sich weder um Bailey noch um M. J. „Ich hatte keinen Gast während meiner Abwesenheit.” Sie atmete tief ein. „Ich weiß nicht, wer die Frau war, vielleicht gehörte sie ja zu den Einbrechern. Wie ist sie …” Wieder sah sie zur Balustrade empor. „Sie muss gestoßen worden sein.” 

„Das müssen wir erst noch überprüfen.” 

„Sicher. Ich kann Ihnen nicht sagen, wer sie war, Lieutenant. Nachdem ich keine Zwillingsschwester habe, kann ich nur …” Sie verstummte, ballte ihre freie Hand zur Faust und presste sie gegen ihren Bauch. „O nein. Lieber Gott.” 

Er verstand. „Wer war sie?” 

„Es … es könnte … Sie hat schon einmal hier übernachtet, während ich weg war. Deswegen habe ich diesmal auch keinen Ersatzschlüssel vor die Tür gelegt. Aber vielleicht hat sie sich einen Zweitschlüssel machen lassen.” Sie ging zurück zum Sofa, setzte sich auf die Lehne. „Eine Cousine.” Sie trank einen weiteren Schluck Brandy, langsam diesmal. „Melissa Benning- ton - nein, ich glaube, nach ihrer Scheidung vor ein paar Monaten hat sie wieder den Namen Fontaine angenommen. Ich bin nicht sicher.” Sie strich sich übers Haar. „Es hat mich nicht allzu sehr interessiert.” 

„Sieht sie Ihnen ähnlich?” 

Grace schenkte ihm ein trauriges Lächeln. „Sie hat die fixe Idee, wie ich aussehen zu müssen. Anfangs fand ich es schmeichelhaft, dann nervig und in den letzten Jahren nur noch erbärmlich. Es gibt wohl eine gewisse Ähnlichkeit. Und die hat sie noch unterstrichen, indem sie ihr Haar wachsen und schwarz färben ließ. Was die Figur betrifft, gab es einen Unterschied … doch um den hat sie sich auch gekümmert. Sie hat in denselben Boutiquen eingekauft wie ich, ist zum selben Friseur gegangen und hat sich dieselben Männer gesucht. Wir sind mehr oder weniger zusammen aufgewachsen. Sie hatte immer das Gefühl, dass ich es in jeder Hinsicht besser getroffen habe.” Grace blickte auf den Kreideumriss. „Zumindest in diesem Fall hat sie wohl recht behalten.” 

„Wenn jemand Sie nicht besonders gut kannte, hätte er Sie beide dann verwechseln können?” 

„Auf den ersten Blick vermutlich ja. Ein flüchtiger Bekannter vielleicht. Niemand, der …” Sie brach wieder ab und erhob sich. „Sie denken, sie wurde von jemandem umgebracht, der sie mit mir verwechselt hat? Das ist absurd. Es war ein Einbruch, ein schrecklicher Unfall.” 

„Schon möglich.” Jetzt hatte er tatsächlich sein Notizbuch hervorgezogen, um den Namen ihrer Cousine aufzuschreiben. „Es ist aber noch wahrscheinlicher, dass jemand Sie beide verwechselt hat. Jemand, der annahm, dass Ihre Cousine den dritten Stern besitzt.” 

Sie war gut, das musste er ihr zugestehen. Sie blinzelte nicht einmal. 

„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.” 

„Und ob Sie die haben. Wenn Sie seit Mittwoch nicht mehr zu Hause waren, dann tragen Sie ihn noch immer bei sich.” Er blickte auf ihre Tasche, die über ihrer Schulter hing. 

„Üblicherweise trage ich keine Sterne mit mir herum.” 

Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. „Aber es hört sich schön an, geradezu poetisch. Nun, ich bin jetzt doch sehr müde …” 

„Ms. Fontaine.” Seine Stimme klang hart und energisch. 

„Ihre Cousine ist die sechste Leiche im Zusammenhang mit den drei blauen Diamanten.” 

Sie packte ihn am Arm und riss die Augen auf. „M. J. 

und Bailey?” 

„Ihren Freundinnen geht es gut.” Er spürte, wie sich der Griff um seinen Arm lockerte. „Die beiden hatten ein ziemlich abenteuerliches Wochenende, was sie hätten verhindern können, wenn sie früh genug die Polizei informiert hätten. Und genau das verlange ich jetzt von Ihnen.” 

Nervös strich sie sich das Haar zurück. „Wo sind sie? 

Haben Sie die beiden etwa in eine Zelle gesperrt? Mein Anwalt wird sie da rausholen, so schnell können Sie gar nicht gucken.” Sie wollte zum Telefon laufen, stellte dann aber fest, dass es nicht mehr auf dem kleinen Queen-Anne-Tisch lag. 

„Nein, sie sitzen in keiner Zelle.” Er fand es reizend, wie sie sich sträubte, wie sie versuchte, sich den Regeln zu widersetzen. „Ich vermute, Ihre Freundinnen sind gerade dabei, Ihre Beerdigung zu planen, Grace.” 

„Meine …” Ihre herrlichen Augen wurden riesig. „Du meine Güte. Sie haben ihnen gesagt, dass ich tot bin? M. J. 

und Bailey glauben, ich bin tot? Wo sind sie? Wo ist das verdammte Telefon? Ich muss sie anrufen!” Sie fuhr herum, um in dem Durcheinander nach dem Telefon zu suchen. 

„Sie sind beide nicht zu Hause.” 

„Aber Sie sagten, sie wären nicht im Gefängnis.” 

„Sind sie auch nicht.” Er erkannte, dass er nichts aus ihr herausbekommen würde, solange sie nicht mit ihren Freundinnen gesprochen hatte. „Ich bringe Sie zu ihnen, wenn Sie wollen. Und dann werden wir Ordnung in dieses Chaos bringen, das verspreche ich Ihnen.” 

Auf der Fahrt durch die schmucke Washingtoner Vorstadt schwieg Grace beharrlich. Lieutenant Buchanan hatte ihr versichert, dass es Bailey und M. J. gut ging, und ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er sie nicht anlog. Die Wahrheit war in seinem Beruf schließlich das Wichtigste. 

Und doch verkrampfte sie die Hände so heftig ineinander, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. 

Sie musste sie so schnell wie möglich sehen, und sie musste mit ihnen sprechen. Es tat ihr entsetzlich leid, dass ihre Freundinnen um sie trauerten, nur weil sie mal wieder beschlossen hatte, für ein paar Tage unterzutauchen. 

Was hatten die beiden an diesem Wochenende erlebt? 

Hatten sie versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen? Eines jedenfalls stand fest: Die drei blauen Diamanten, die Bailey für das Museum hatte begutachten sollen, waren der Grund für dieses heillose Durcheinander. 

Als sie erneut an den Kreideumriss auf dem Boden dachte, erschauerte sie. Melissa. Arme, bedauernswerte Melissa. Doch darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. 

Sie konnte an überhaupt nichts anderes denken als an Bailey und M. J. 

„Und die beiden sind nicht verletzt?”, fragte sie schließlich. 

„Nein.” Mehr sagte Seth nicht. Ihr Duft hing seidenweich und verlockend in der Luft. Schnell öffnete er eines der Wagenfenster, um ihn zu vertreiben. „Wo waren Sie die letzten Tage, Ms. Fontaine?” 

„Weg.” Erschöpft lehnte sie den Kopf zurück. „An einem meiner Lieblingsorte.” 

Sie setzte sich wieder auf, als er in die Auffahrt zu einem imposanten Backsteingebäude einbog. Sie sah einen glänzenden Jaguar und ein unglaublich heruntergekom-menes Schiff von einem Auto davor parken. Aber keinen schicken MG und auch keinen praktischen Kleinwagen. 



„Ihre Autos sind nicht da.” Vorwurfsvoll blickte sie ihn an. 

„Aber sie sind da.” 

Grace stieg aus, eilte auf die Eingangstür zu und klopfte laut. Die Tür schwang auf, ein Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, starrte sie an. Seine kühlen grünem Augen blitzten erschrocken auf, dann wurde sein Blick warm. Er lächelte sie an, legte eine Hand an ihre Wange. 

„Sie sind Grace.” 

„Ja, ich …” 

„Es ist absolut fantastisch, Sie zu sehen.” Er zog sie so erleichtert und dankbar in seine Arme - wovon einer bandagiert war -, dass sie nicht einmal Zeit hatte, überrascht zu sein. „Ich bin Cade”, murmelte er. „Cade Par- ris. 

Kommen Sie doch rein.” 

„Bailey und M.J. …” 

„Sie sind hier. Und es wird ihnen verdammt guttun, Sie zu sehen.” 

Er nahm sie bei der Hand und zog sie ins Haus. Seth folgte ihnen schweigend. 

Bailey und M.J. standen mit dem Rücken zur Tür im Wohnzimmer und unterhielten sich leise. Ein anderer Mann stand etwas abseits, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und betrachtete sie mit einem hilflosen Ausdruck auf seinem zerschundenen Gesicht. Als er Grace eintreten sah, weiteten sich seine Augen und nahmen die Farbe von grauen Sturmwolken an. Dann lächelte er. 

Grace holte zitternd Luft und atmete langsam wieder aus. „Nun”, sagte sie mit klarer und fester Stimme. „Es ist schön zu wissen, dass es Leute gibt, die über meinen Tod untröstlich sind.” 

Die beiden Frauen wirbelten herum. Einen Moment lang starrten sie Grace nur an. Dann liefen sie alle drei aufeinander zu, flogen sich in die Arme. Körper, Stimmen und Tränen vermischten sich. 

Ein Dreieck, dachte Seth mit gerunzelter Stirn. Drei tief miteinander verbundene Menschen, die zusammen ein Ganzes ergeben. Wie das goldene Dreieck mit den drei unbezahlbaren blauen Diamanten. 

„Ich glaube, sie brauchen etwas Zeit für sich”, sagte Cade leise. „Lieutenant?” Er deutete in die Halle, hob die Augenbrauen, doch Seth zögerte. 

„Keine Sorge, keine von ihnen wird irgendwohin gehen”, bemerkte Cade spöttisch. 

Mit einem kaum wahrnehmbaren Achselzucken trat Seth zurück. Er konnte Grace und ihren Freundinnen ruhig zwanzig Minuten allein gönnen. „Ich müsste Ihr Telefon benutzen.” 

„Das Telefon ist in der Küche. Ich denke, wir könnten ein Bier vertragen. Was meinst du, Jack?” 

Der andere Mann grinste. „Meine Rede.” 

„Amnesie”, murmelte Grace. Sie und Bailey saßen eng aneinandergekuschelt auf dem Sofa, während M. J. zu ihren Füßen auf dem Boden hockte. „Du hattest alles vergessen?” 

„Alles.” Bailey nickte, während sie Graces Hand weiter umklammert hielt. „Ich wachte in einem winzigen Hotelzimmer auf, ohne mich an irgendetwas erinnern zu können. Ich hatte über eine Million Dollar Bargeld bei mir - 

und den Diamanten. Cade habe ich aus

dem Telefonbuch herausgesucht.” Sie lächelte. „Parris ist sein Nachname. Witzig, oder?” 

„Du wirst schon noch nach Frankreich kommen”, versprach Grace. 

„Cade hat mir durch all das hindurchgeholfen.” Die Wärme in Baileys Stimme veranlasste Grace, M. J. einen fragenden Blick zuzuwerfen. Doch das war etwas, worüber sie später noch sprechen konnten. „Nach und nach begann ich mich wieder zu erinnern. Vor allem an dich und M. J. Ich konnte eure Gesichter sehen und eure Stimmen hören. Trotzdem passte das alles irgendwie nicht zusammen. Cade ist schließlich auf Juwelier Salvini gekommen, und als er mich zum Atelier brachte … Nun, er ist in den Laden eingebrochen.” 



„Kurz bevor wir dort eingebrochen sind”, fügte M. J. 

hinzu. „Jack konnte sehen, dass an den Schlössern he-rummanipuliert worden war.” 

„Wir sind also eingebrochen”, fuhr Bailey fort, ihre rot geweinten Augen wurden glasig. „Und da erinnerte ich mich plötzlich wieder an alles. Daran, dass Thomas und Timothy geplant hatten, die Diamanten zu verkaufen. Und dass ich die drei Steine voneinander getrennt und an euch geschickt habe. Es war so dumm von mir, so unglaublich dumm.” 

„Nein, das war es nicht.” Grace schlang einen Arm um Baileys Schultern. „Ich finde, du hast vollkommen logisch gehandelt. Du hattest keine Zeit, lange darüber nachzudenken.” 

„Ich hätte die Polizei informieren sollen, aber ich war so sicher, dass ich das selbst regeln kann. Ich bin in Thomas’ Büro gegangen, um ihn zur Rede zu stellen. 

Und da sah ich …” Wieder begann sie zu zittern. „Ich sah den Kampf. Entsetzlich. Das Gewitter, die Blitze. Dann hat Timothy den Brieföffner genommen. Ich sah, was er tat … 

was er Thomas antat. All das Blut.” 

„Nicht”, murmelte M. J. und streichelte tröstend über Baileys Knie. „Denk nicht mehr daran.” 

„Doch.” Bailey schüttelte den Kopf. „Ich muss. Er hat mich gesehen, Grace. Und er hätte auch mich getötet. Ich nahm die Tasche mit dem Geld und rannte los. Ich versteckte mich unter der Treppe, in dieser kleinen Nische unter der Treppe. Aber ich konnte sehen, wie er mich suchte, mit all dem Blut an den Händen. Und ich kann mich noch immer nicht erinnern, wie ich es aus dem Haus geschafft habe. Und auch nicht, wie ich zum Hotel gekommen bin.” 

Grace konnte die Vorstellung kaum ertragen, dass ihre ruhige, ernste Freundin von einem Mörder gejagt worden war. „Das Wichtigste ist doch, dass du weglaufen konntest. Jetzt bist du in Sicherheit. Wir alle sind jetzt in Sicherheit.” Sie blickte zu M. J. hinab und versuchte ein unbeschwertes Lächeln. „Und wie hast du das Wochenende verbracht?” 

„Ich war mit einem Kopfgeldjäger auf der Flucht, wurde in einem billigen Motelzimmer mit Handschellen ans Bett gefesselt, bin von zwei Schlägertypen beinahe erschossen worden, und dann haben wir auch noch einen Umweg über dein Haus in den Bergen gemacht.” 

Kopfgeldjäger, dachte Grace, während sie versuchte, M. J. zu folgen. Vermutlich handelte es sich um den Mann namens Jack, der mit dem Pferdeschwanz, dem zerschundenen Gesicht und den sturmgrauen Augen. Und dem Killergrinsen. Motelzimmer, Handschellen, Schießerei. 

Sie presste zwei Finger auf die Augenlider und ging auf das am wenigsten beunruhigende Thema ein. 

„Ihr wart in meinem Haus? Wann?” 

„Das ist eine lange Geschichte.” M. J. erzählte ihr die Kurzversion. „Wir wissen, dass irgendjemand die Fäden in der Hand hält. Aber wir haben noch keine Ahnung, wer”, schloss sie. „Der Kredithai, der Jack unter Vorspiegelung falscher Tatsachen auf mich angesetzt hat, ist tot. Und die beiden Typen, die auf uns geschossen haben, sind ebenfalls tot. Genauso wie die Salvinis.” 

„Und Melissa” murmelte Grace. 

„Melissa?” Bailey sah sie mit großen Augen an. „Die Leiche in deinem Haus war Melissa?” 

„Sie muss es gewesen sein. Als ich nach Hause kam, war dieser Polizist da. Er ging davon aus, dass ich das Opfer war.” Grace musste einmal tief durchatmen. „Sie ist aus dem oberen Stockwerk gestürzt - oder gestoßen worden. Ich war meilenweit weg, als es passierte.” 

„Und wo warst du?”, fragte M. J. „Dein Landhaus war komplett verriegelt. Und ich dachte … ich war mir sicher, dass du gerade noch dort gewesen bist. Es roch noch nach dir.” 

„Ich bin gestern Morgen abgefahren. Ich hatte auf einmal unbändige Lust aufs Wasser, also bin ich zur Ostküste rauf und habe mir eine kleine Pension gesucht. Ich hab versucht, euch anzurufen, aber es gingen immer nur die Anrufbeantworter ran. Irgendwie hatte ich ein mulmiges Gefühl, daher bin ich wieder nach Hause gefahren.” Sie schloss für einen Moment die Augen. 

„Bailey, ich habe einfach nicht nachgedacht. Kurz bevor ich in die Berge gefahren bin, haben wir eines der Kinder verloren.” 

„O Grace, das tut mir leid.” 

„So läuft es eben. Sie werden mit Aids oder crack-süchtig geboren oder mit einem Loch im Herzen. Manche von ihnen sterben. Aber ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen. Ich war so durcheinander, dass ich gar nicht richtig überlegt habe. Und dann war da dieser Polizist in meinem Haus. Er fragte mich nach dem Diamanten. Ich wusste nicht, wie viel ich ihm sagen darf.” 

„Die Polizei weiß inzwischen alles.” Bailey seufzte. 

„Weder Cade noch Jack scheinen diesen Lieutenant Buchanan besonders zu mögen, aber sie respektieren ihn. 

Unsere beiden Diamanten sind mittlerweile in Sicherheit.” 

„Es tut mir so leid, dass ihr das alles durchmachen musstet. Und dass ich nicht da war.” 

„Du hättest gar nichts tun können”, erklärte M. J. „Mach dir keine Gedanken. Vielleicht sollte alles so kommen.” 

„Aber jetzt sind wir wieder zusammen.” Grace griff nach den Händen ihrer Freundinnen. „Und was machen wir als Nächstes?” 

„Ladies.” Seth trat ins Zimmer und musterte sie kühl, bis sein Blick an Grace hängen blieb. „Ms. Fontaine, darf ich jetzt um den Diamanten bitten?” 

Grace stand auf, holte ihre Tasche und öffnete sie. 

Behutsam zog sie einen kleinen Samtbeutel heraus und ließ den Stein in ihre Handfläche gleiten. „Herrlich, nicht wahr?”, murmelte sie. „Diamanten fühlen sich ja angeblich kalt an. Aber dieser hier ist ganz … heiß.” Sie sah auf und blickte Seth direkt in die Augen. „Trotzdem, wie viele Leben ist so ein Stein wert?” 



Sie streckte ihm ihre geöffnete Hand hin. Als sich seine Finger um den Stein schlossen, spürte er eine Art Stromschlag - seine Finger auf ihrer Haut, der glitzernde blaue Diamant zwischen ihren Händen. 

Sie glaubte, ein Klicken zu hören. 

Und fragte sich, ob er es auch gehört hatte. Oder zumindest gespürt. Warum sonst kniff er diese rätselhaften Augen zusammen und ließ seine Hand etwas länger als nötig auf ihrer ruhen? Für einen Augenblick meinte sie, keine Luft mehr zu bekommen. 

„Beeindruckend, nicht wahr?”, stieß sie hervor. Erst als er ihr den Stein aus der Hand nahm, schien der innere Aufruhr abzuebben. 

Er versuchte, das seltsame Gefühl, das bei der Berührung durch seinen Arm geschossen war, zu ignorieren. 

„Ich vermute, dieser Stein wäre sogar für Ihren Geldbeutel zu viel, Ms. Fontaine.” 

Sie lächelte. Nein, sagte sie sich. Offenbar hatte er nichts gespürt. Reine Einbildung. „Ich ziehe es vor, meinen Körper weniger … auffällig zu schmücken.” 

Bailey erhob sich. „Für die drei Sterne bin ich al lein verantwortlich, zumindest so lange, bis das Smithsonian Museum etwas anderes entscheidet.” Sie sah zu Cade hinüber, der in der Tür stand. „Wir werden sie in den Safe legen. Alle drei. Und dann werde ich gleich morgen früh mit Dr. Linstrum sprechen.” 

Seth betrachtete den Stein. Vermutlich hätte er ihn konfiszieren können, ihn und die beiden anderen. Immerhin handelte es sich um Beweisstücke in mehreren Mordfällen. Doch sogar er fand die Vorstellung, mit diesem unschätzbaren Vermögen in der Tasche zum Revier zu fahren, nicht sonderlich verlockend. 

„Schließen Sie sie gut weg.” Er reichte Cade den Stein. 

„Ich werde morgen früh ebenfalls mit Dr. Linstrum sprechen.” 

Cade machte drohend einen Schritt auf ihn zu. „Hören Sie, Buchanan …” 



„Nein.” Schnell trat Bailey zwischen die beiden Männer. 

„Lieutenant Buchanan hat recht, Cade. Das Ganze ist ab jetzt sein Fall.” 

„Meiner ist es nach wie vor!” Cade warf Seth einen letzten, warnenden Blick zu, bevor er mit dem Stein aus dem Zimmer marschierte. 

„Danke, dass Sie Grace so schnell zu uns gebracht haben, Lieutenant.” 

Seth schaute auf Baileys ausgestreckte Hand. Offenbar sollte er verabschiedet werden. 

„Tut mir leid, Sie gestört zu haben, Ms. James.” Sein Blick wanderte zu M. J. „Ms. O’Leary, halten Sie sich bitte zur Verfügung.” Er nickte knapp. „Ms. Fontaine? Sie kommen mit mir. Ich fahre Sie zurück.” 

„Nein!” M. J. stellte sich schützend vor Grace. „Sie wird heute nicht in ihr Haus zurückkehren. Sie bleibt hier. Bei uns.” 

„Sie müssen ja nicht nach Hause zurück, Ms. Fontaine”, erwiderte Seth unbeeindruckt. „Aber es gibt da ein paar Fragen, die Sie mir in meinem Büro beantworten sollten.” 

„Das kann doch nicht Ihr Ernst sein …” 

Seth unterbrach Bailey mit einem eisigen Blick. „Ich habe eine Leiche in der Gerichtsmedizin liegen. Das nehme ich sogar sehr ernst.” 

Jack, der die ganze Zeit über stumm dagestanden hatte, starrte ihn an. „Sie sind ein ganz schöner Hecht, was, Buchanan? Warum gehen Sie und ich nicht nach nebenan und … diskutieren das Ganze wie Männer?” 

„Schon gut, schon gut.” Grace rang sich ein Lächeln ab. 

„Jack, richtig?” 

„Richtig.” Er wandte seine Aufmerksamkeit lange genug von Seth ab, um Graces Lächeln zu erwidern. „Jack Dakota. Freut mich, Sie kennenzulernen … Miss April.” 

„Oh, die alten Jugendsünden.” Mit einem kleinen Kichern hauchte sie ihm einen Kuss auf die zerschundene Wange. „Danke für das Angebot, den Lieutenant für mich zu verprügeln, Jack. Aber Sie sehen so aus, als ob Sie schon ein paar Runden hinter sich hätten.” 

Grinsend fuhr er sich mit dem Daumen übers Kinn. „Ein paar Runden mehr wären schon noch drin.” 

„Das bezweifle ich nicht. Aber leider muss ich zugeben, dass Lieutenant Buchanan recht hat.” Sie strich sich das Haar zurück und wandte sich wieder an Seth. „Sie sind zwar taktlos, aber Sie haben recht. Sie brauchen Ihre Antworten, also werde ich mit Ihnen fahren.” 

„Du wirst nicht zurück in dein Haus gehen!”, rief Bailey. 

„Nicht allein.” 

„Ist schon gut. Wenn es Ihnen recht ist, Lieutenant, dann mache ich meine Aussage, packe ein paar Dinge zusammen und komme wieder her.” Sie warf Cade einen koketten Blick zu, als dieser zurück ins Zimmer trat. 

„Haben Sie noch ein Bett frei, Darling?” 

„Aber sicher. Ich könnte mit Ihnen kommen, Ihnen beim Packen helfen und Sie anschließend wieder herbringen.” 

„Nein, Sie bleiben bei Bailey. Ich bin sicher, dass Lieutenant Buchanan und ich schon miteinander klar-kommen werden.” Sie nahm ihre Handtasche, dann umarmte sie M. J. und Bailey noch einmal fest. „Macht euch keine Sorgen um mich. Immerhin stehe ich jetzt unter Polizeischutz.” Sie warf Seth ein strahlendes Lächeln zu. 

„Ist es nicht so, Lieutenant?” 

„Gewissermaßen.” Er trat zur Seite, um sie vorgehen zu lassen. 

Sie wartete, bis sie im Auto saßen, dann erklärte sie: 

„Ich möchte die Leiche sehen.” Sie winkte den vieren zu, die an der Eingangstür standen. „Sie muss doch bestimmt identifiziert werden, oder nicht?” 

Es überraschte ihn, dass sie einen so kühlen Kopf be-wahrte. „Ja.” 

„Dann bringen wir es hinter uns. Hinterher werde ich Ihnen Ihre Fragen beantworten. In Ihrem Büro.” 

Sie lächelte wieder. „Mein Haus ist momentan ohnehin nicht für Besuch geeignet.” 



Sie hatte gewusst, dass es schwer werden würde. Sie hatte gewusst, dass es schrecklich werden würde. Sie war innerlich darauf vorbereitet - zumindest hatte sie das geglaubt. Doch nichts hatte sie wirklich auf den Moment vorbereiten können, in dem sie mit eigenen Augen sah, was von ihrer Cousine übrig geblieben war. 

Es war kaum überraschend, dass man Melissa mit ihr verwechselt hatte. Auch wenn ihr Gesicht vollkommen zerstört war, war die Ähnlichkeit unübersehbar. 

„Das ist Melissa.” Ihre Stimme hallte von den kühlen, kargen Wänden wider. „Meine Cousine Melissa Fontaine.” 

„Sind Sie sicher?” 

„Ja. Wir sind in dieselbe Sauna gegangen, ich kenne ihren Körper so gut wie meinen eigenen. Sie hat ein si-chelförmiges Muttermal am Rücken, etwas links der Wirbelsäule. Und auf der linken Fußsohle eine kleine Narbe. Sie ist mit zwölf in den Hamptons in eine zerbrochene Muschel getreten.” 

Seth hob den Fuß der Toten, fand die Narbe, nickte der gerichtsmedizinischen Assistentin zu. „Ich … ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.” 

„Ja, das möchten Sie wohl.” Ihre Muskeln fühlten sich an wie aus Glas. „Entschuldigen Sie mich.” 

Sie schaffte es fast bis zur Tür, bevor sie schwankte. 

Leise fluchend lief Seth hinter ihr her und fing sie auf, schob sie auf den Korridor und setzte sie auf einen Stuhl. 

„Ich werde nicht ohnmächtig.” Sie kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen die Übelkeit an. 

„Fällt mir schwer, das zu glauben.” 

„Ist aber so.” Vorsichtshalber ließ sie den Kopf zwischen die Knie sinken. „Mein Gott, sie ist tot. Und das bloß, weil sie mich gehasst hat.” 

„Wie bitte?” 

„Spielt keine Rolle. Sie ist tot.” Grace richtete sich wieder auf und lehnte den Kopf an die kühle weiße Wand. 

Ihr Gesicht war mindestens ebenso weiß. „Ich muss meine Tante anrufen, Helen Fontaine. Melissas Mutter. Ich muss ihr sagen, was geschehen ist.” 

Seth musterte diese Frau, studierte ihr Gesicht, das trotz der Blässe nichts von seiner erschütternden Schönheit eingebüßt hatte. „Ich kümmere mich darum.” 

„Nein, ich muss sie selbst anrufen.” 

Erst als sie ihre Hand bewegte, wurde ihm bewusst, dass er seine daraufgelegt hatte. Hastig zog er sie zurück und stand auf. „Ich konnte Helen Fontaine und ihren Mann bislang nicht erreichen. Sie sind in Europa.” 

„Ich weiß, wo sie sind.” Grace schob sich das Haar aus dem Gesicht, machte aber noch keine Anstalten, aufzustehen. „Ich kann sie ausfindig machen.” Bei dem Gedanken an den bevorstehenden Anruf schnürte sich ihr die Kehle zu. „Könnte ich einen Schluck Wasser bekommen, Lieutenant?” 

Seine Absätze klackten auf dem Fliesenboden, als er davonging. Dann war Stille - vollkommene, entsetzliche Stille. Der Geruch von Desinfektionsmittel lag in der Luft. 

Grace war furchtbar erleichtert, als Seth endlich zurückkam. Mit beiden Händen nahm sie den Pappbecher entgegen und trank in langsamen Schlucken. 

„Warum hat sie Sie gehasst?” 

„Wie bitte?” 

„Ihre Cousine. Sie sagten, sie hätte Sie gehasst. Warum? 

Sie reichte ihm den leeren Becher zurück. „Ich würde jetzt gerne gehen.” 

Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie hatte wieder etwas Farbe bekommen, aber ihre Pupillen waren geweitet, die knallblaue Iris wirkte glasig. Er bezweifelte, dass sie noch eine weitere Stunde durchhalten würde. 

„Ich bringe Sie zurück zu Cade Parris”, entschied er. 

„Sie können Ihre Sachen auch morgen früh holen und dann in mein Büro kommen, um Ihre Aussage zu machen.” 

„Ich sagte, dass ich das heute noch erledigen will.” 



„Und ich sage, dass es bis morgen warten kann. Momentan nutzen Sie mir sowieso nicht.” 

Sie lachte schwach. „Ich glaube, Sie sind der erste Mann, der das zu mir sagt. Ich bin am Boden zerstört, Lieutenant.” 

„Verschwenden Sie Ihren Charme nicht an mich.” Er nahm sie am Arm, half ihr auf und dirigierte sie zum Ausgang. „Sie sollten sparsamer mit Ihren Kräften umgehen.” 

Ärgerlich machte sie sich los und trat in die Nachtluft hinaus. „Ich mag Sie nicht.” 

„Das müssen Sie auch nicht.” Er öffnete ihr die Wagentür. „Genauso wenig wie ich Sie mögen muss.” 

Sie blickte ihn an. „Der Unterschied ist nur, dass ich Sie, wenn ich die Kraft hätte - oder auch nur die Absicht -, dazu bringen könnte, zu bettelnMit diesen Worten stieg sie ein. 

Nicht sehr wahrscheinlich, dachte Seth, als er die Tür zuknallte. 

Aber sicher war er sich nicht. 


3. KAPITEL

ie kam sich zwar wie ein Feigling vor, aber sie war an diesem Abend tatsächlich nicht mehr nach Hause gefahren. Sie hatte nicht allein sein wollen in ihrem durchwühlten Haus mit dem Kreideumriss auf dem Boden. 

Jack war so nett gewesen, die Koffer aus ihrem Auto zu holen und zu Cade Parris zu bringen. 

Jetzt war Grace auf dem Weg zu Seth Buchanan, um endlich ihre Aussage zu machen. Sie hatte sich sorgfältig zurechtgemacht und trug das Sommerkostüm, das sie während ihres Kurztrips gekauft hatte. Der butter-blumengelbe kurze Rock und die taillierte Jacke wirkten zwar nicht gerade geschäftsmäßig, aber das war auch nicht ihre Absicht. Sie hatte sich die Zeit genommen, ihr langes Haar zu einem komplizierten französischen Zopf zu flechten und sich sorgfältig zu schminken, so konzentriert und entschieden, als rüste sie sich für einen Kampf. 



Seth wiederzutreffen fühlte sich tatsächlich wie ein Kampf an. 

Nach dem Anruf bei ihrer Tante war sie noch immer leicht zittrig. Außerdem hatte sie schlecht geschlafen - 

aber immerhin hatte sie überhaupt geschlafen, was sie nur der Tatsache verdankte, dass sie Bailey und M. J. in ihrer Nähe wusste. 

Mit ihrer Verwandtschaft würde sie sich später beschäftigen. Wird nicht leicht werden, dachte sie, während sie auf den Parkplatz des Polizeireviers fuhr. Aber da musste sie durch. Genauso wie durch das erneute Zu-sammentreffen mit Seth Buchanan. 

Wenn jemand sie beobachtet hätte, wie sie aus dem Auto stieg und über den Parkplatz stolzierte, hätte er die Verwandlung bemerkt, die mit ihr vorging. Ihr Blick, der eben noch verdrossen war, wurde auf einmal heißblütig, ihr hüftschwingender Gang wurde bewusster und federnder, die Mundwinkel verzogen sich ganz leicht zu einem aufreizenden Lächeln. 

Es handelte sich nicht wirklich um eine Maske, aber es war etwas, das sie jederzeit wie auf Knopfdruck entstehen lassen konnte. Sie warf dem uniformierten jungen Kerl an der Pforte einen verführerischen Blick zu, klimperte mit den langen Wimpern, woraufhin er einen Schritt zurücktrat und beinahe gestolpert wäre, so eilig hatte er es, ihr die Tür aufzuhalten. 

„Vielen Dank, Officer.” 

Sein Hals rötete sich, dann sein Gesicht, und ihr Lächeln wurde noch breiter. Seth Buchanan würde diesmal keine bleiche, zitternde Frau vor sich sehen. Heute würde er die wahre Grace Fontaine kennenlernen. 

Sie schlenderte auf den diensthabenden Sergeant zu und fuhr mit den Fingerkuppen über die polierte Platte seines Schreibtischs. „Entschuldigen Sie bitte?” 

„Ja, Ma’am?” Sein Adamsapfel hüpfte dreimal, als er schluckte. 



„Können Sie mir vielleicht helfen? Ich suche Lieutenant Buchanan. Sind Sie hier der Chef?” Sie taxierte ihn mit ihren großen Augen. „Sie müssen der Chef sein, Commander.” 

„Äh, ja. Nein. Ich bin Sergeant.” Er wühlte nach einem Besucherausweis. „Ich … er ist … Sie finden den Lieutenant ein Stockwerk höher in der Kriminalabteilung. 

Am Ende der Treppe links.” 

„Oh.” Sie ergriff den Stift, den er ihr hinhielt, und unterschrieb mit kühnem Schwung. „Ich danke Ihnen, Commander. Sergeant, meine ich.” 

Sie hörte, wie er den Atem ausstieß, als sie sich umdrehte und ihm freie Sicht auf ihre Beine gewährte. 

Die Kriminalabteilung war nicht schwer zu finden. Sie betrachtete die vielen Schreibtische, manche besetzt, manche nicht. Die Polizisten saßen in Hemdsärmeln in der gewaltigen Hitze, gegen die eine offenbar defekte Klimaanlage nicht viel ausrichten konnte. Eine Menge Waffen, dachte sie, eine Menge halb gegessener Mahlzei-ten und leerer Kaffeebecher. Schrillender Telefone. 

Sie wählte ihr Ziel sorgfältig - einen Mann mit gelockerter Krawatte, die Füße auf dem Tisch, Unterlagen in der einen und ein Gebäckstück in der anderen Hand. Als sie auf ihn zuging, brachen einige der Männer ihre Gespräche ab. Jemand pfiff leise durch die Zähne - es klang wie ein Seufzen. Graces Opfer stellte eilig die Füße auf den Boden und schluckte das Gebäckstück herunter. 

„Ma’am.” 

Um die dreißig, schätzte sie, obwohl sein Haaransatz schon rapide zurückging. Er wischte sich die fettigen Finger am Hemd ab und rollte leicht mit den Augen, als seine Kollegen grinsend mit den Fäusten gegen ihre Brust schlugen. 

„Ich hoffe, Sie können mir helfen.” Sie sah ihn un-verwandt an, nur ihn, bis ein Muskel in seinem Kiefer zu zucken begann. „Detective?” 



„Ja, ähm, Carter. Detective Carter. Was kann ich für Sie tun?” 

„Ich hoffe, dass ich hier richtig bin.” Sie wandte den Kopf, ließ ihren Blick durch den Raum und über die Männerköpfe schweifen, woraufhin umgehend einige Bäuche eingezogen wurden. „Ich bin auf der Suche nach Lieutenant Buchanan. Ich glaube, er erwartet mich.” 

Anmutig schob sie sich eine gelöste Haarsträhne hinters Ohr. „Ich befürchte, ich kenne den üblichen Ablauf nicht.” 

„Buchanan ist in seinem Büro. Dahinten.” Ohne den Blick von ihr zu wenden, deutete der Detective mit dem Daumen über die Schulter. „Belinski, sag dem Lieutenant, dass sein Typ verlangt wird. Eine Miss …” 

„Ich bin Grace.” Sie setzte sich auf den Rand des Schreibtischs, worauf ihr Rock einen gefährlichen Zentimeter höher rutschte. „Grace Fontaine. Ist es in Ordnung, wenn ich hier auf ihn warte, Detective? Oder störe ich Sie bei der Arbeit?” 

„Ja … äh, nein. Natürlich nicht.” 

„Das ist alles so aufregend.” Mit ihrem strahlenden Lächeln erhöhte sie die Raumtemperatur noch einmal um einige Grad. „Die Polizeiarbeit, meine ich. Sie haben bestimmt viele interessante Geschichten zu erzählen.” 

Als Seth sein Telefonat beendet hatte, ging er nach nebenan. Carters Schreibtisch war komplett umstellt. Er hörte ein dunkles, heiseres Frauenlachen aus dem Zent-rum der Menge aufsteigen und sah ein Dutzend seiner besten Männer wie Hunde vor einem saftigen Knochen hecheln. 

Diese Frau, so viel stand fest, würde ihm noch eine Menge Kopfzerbrechen bereiten. 

„Wie ich sehe, sind heute Morgen bereits alle Fälle gelöst worden. Ist das Verbrechen auf wundersame Weise zum Erliegen gekommen?” 

Der dröhnende Klang seiner Stimme hatte den er-wünschten Effekt. Einige der Männer richteten sich ruckartig auf, andere, weniger schüchterne, liefen grinsend zurück an ihre Plätze. Carter errötete bis unter den zurückweichenden Haaransatz. „Ah, Grace … ich meine, Miss Fontaine möchte Sie sprechen, Lieutenant, Sir.” 

„Das sehe ich. Sind Sie mit dem Bericht fertig, Detective?” 

„Ich arbeite daran.” Carter schnappte sich die Unterlagen, die er zur Seite gelegt hatte, und verschanzte sich dahinter. 

„Ms. Fontaine.” Seth deutete mit einem Kopfnicken in Richtung seines Büros. 

„Es war sehr nett, Sie kennenzulernen, Michael!” Im Vorübergehen berührte sie Carter wie zufällig an der Schulter. 

„Sie können jetzt vom Gas gehen”, bemerkte Seth trocken, als er die Bürotür hinter ihr schloss. „Hier brauchen Sie es nicht.” 

„Das weiß man nie, oder?” Sie schlenderte an ihm vorbei, so nah, dass ihre Körper sich berührten, und sie glaubte zu spüren, wie er sich versteifte. Wenn auch nur ein wenig. Sein Blick jedoch blieb gleichgültig, kühl und unbeeindruckt. Pikiert sah sie sich im Raum um. 

Das Beige der Wände ging auf deprimierende Weise in das Beige des alten Linoleumbodens über. Ein überladener Tisch, graue Aktenschränke, ein monströser Computer, Telefon und ein kleines Fenster, das den Raum allerdings nicht einladender machte. 

„Aha, die Machtzentrale”, murmelte sie. Es enttäuschte sie, dass sie nichts Persönliches entdecken konnte, keine Fotos, keine Sporttrophäen. Nichts, das irgendwelche Rückschlüsse auf den Mann hinter der Dienstmarke zuließ. 

Wie zuvor setzte sie sich auf die Kante des Schreibtischs. Seth betrachtete sie ausdruckslos. Zu sagen, dass sie aussah wie ein Sonnenstrahl, wäre ein Klischee gewesen. Und auch nicht richtig, wie er entschied. Son-nenstrahlen waren zahm - warm und freundlich. Sie hingegen erinnerte ihn an einen grellen Blitz. Heiß. Tödlich. 



Selbst ein Blinder hätte diese schimmernden Beine unter dem engen gelben Rock bemerkt. Doch Seth lief einfach drum herum, setzte sich und sah Grace ins Gesicht. 

„Ein Stuhl wäre sicher bequemer.” 

„Ich finde es angenehm so.” Träge nahm sie einen Kugelschreiber zur Hand. „Ich vermute, auf diesem Stuhl schmoren sonst die Verdächtigen.” 

„Nein, dafür haben wir unten ein Verlies.” 

Unter anderen Umständen hätte sie lachen müssen. 

„Und? Bin ich eine Verdächtige?” 

„Das werde ich Sie rechtzeitig wissen lassen.” Er neigte den Kopf zur Seite. „Sie haben sich schnell erholt, Ms. 

Fontaine.” 

„Ja, allerdings. Sie haben Fragen, Lieutenant?” 

„Habe ich. Setzen Sie sich. Auf den Stuhl!” 

Sie verzog die Lippen zu einem Schmollmund. Zu einem verlockenden „Komm-und-küss-mich”-Schmollmund. 

Hilflos spürte er, wie die Lust durch seinen Körper rauschte - was er ihr übel nahm. 

Grace glitt vom Tisch, setzte sich tatsächlich auf den Stuhl und schlug dann sehr, sehr langsam die atemberaubenden Beine übereinander. 

„Besser?” 

„Wo waren Sie am Samstag zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens?” 

In dieser Zeit ist es also passiert, dachte sie und versuchte, das Ziehen in der Magengegend zu ignorieren. 

„Wollen Sie mir nicht zuerst meine Rechte vorlesen?” 

„Sie sind nicht angeklagt, und Sie brauchen auch keinen Anwalt. Es handelt sich nur um eine simple Frage.” 

„Ich war in den Bergen. Ich habe ein Haus im Westen von Maryland. Ich war allein und habe kein Alibi. Brauche ich vielleicht jetzt einen Anwalt?” 

„Wollen Sie es unnötig kompliziert machen, Ms. 

Fontaine?” 



„Einfacher machen kann ich es ja nicht.” Sie winkte ab. 

Das zierliche Diamantarmband an ihrem Handgelenk sprühte Funken. „Na gut, Lieutenant. Ich versuche, so umkompliziert wie möglich zu sein. Ich möchte meinen Anwalt nicht sprechen - jedenfalls im Moment nicht. Ich erzähle Ihnen einfach, wo ich war. Ich habe am Mittwoch die Stadt verlassen. Und ich habe weder meine Cousine noch sonst irgendjemanden erwartet. Über das Wochenende hatte ich mit einigen Leuten Kontakt. Ich habe in einem Ort in der Nähe meines Hauses eingekauft, außerdem in einer Gärtnerei. Das müsste 

Freitagnachmittag gewesen sein. Samstag habe ich meine Post abgeholt, und da es sich um einen kleinen Ort handelt, wird die Dame am Schalter sich daran erinnern. 

Das war vormittags, ich hätte also genug Zeit gehabt, zurückzufahren. Und, fast hätte ich es vergessen: Am Freitag kam der Kurier mit Baileys Päckchen.” 

„Und das fanden Sie nicht merkwürdig? Ihre Freundin schickt Ihnen einen riesigen blauen Diamanten, und Sie denken nicht weiter darüber nach und gehen einfach einkaufen?” 

„Ich habe sie angerufen, aber sie war nicht zu Hause.” 

Sie hob eine Augenbraue. „Doch das wissen Sie vermutlich schon. Ich fand es tatsächlich merkwürdig, hatte aber andere Dinge im Kopf.” 

„Zum Beispiel?” 

Sie lächelte, doch ihr Blick blieb ernst. „Ich bin nicht verpflichtet, Ihnen darüber Auskunft zu geben. Jedenfalls habe ich mich gewundert und mir auch ein wenig Sorgen gemacht. Ich dachte, dass es sich vielleicht um eine Kopie handelt. Bailey hatte eine Notiz geschrieben. Darauf stand, dass ich das Päckchen bei mir tragen sollte, bis sie sich meldet. Und genau das habe ich getan.” 

„Keine Zweifel?” 

„Ich hinterfrage die Menschen nicht, denen ich vertraue.” 



Er klopfte mit seinem Stift auf den Schreibtisch. „Sie waren also allein in den Bergen. Bis Montag. Und dann sind Sie zurück in die Stadt gefahren.” 

„Nein, am Sonntag bin ich zur Ostküste hochgefahren. 

Hatte plötzlich Lust dazu.” Sie lächelte wieder. „Das habe ich oft. Ich habe in einer Frühstückspension übernachtet.” 

„Sie mochten Ihre Cousine nicht?” 

„Nein, nicht besonders.” Sie vermutete, dass dieser abrupte Themenwechsel eine Verhörtechnik war. „Es war nicht leicht, sie zu mögen, und ich versuche nur selten, schwierigen Menschen näherzukommen. Wir wuchsen nach dem Tod meiner Eltern zusammen auf, aber wir haben uns nicht nahegestanden. Ich hatte mich ja sozusagen in ihr Leben gedrängt, und darauf hat sie recht unfreundlich reagiert. Und irgendwann war ich genauso unfreundlich. Als wir älter wurden, hatte sie weniger … 

Erfolg bei den Männern als ich. Offenbar dachte sie, dass sich das ändern könnte, wenn sie mir etwas ähnlicher würde.” 

„Und hat es das?” 

„Das hängt von der Perspektive ab. Melissa mochte Männer sehr.” Um das Schuldgefühl loszuwerden, das ihr Herz noch immer eisern im Griff hatte, lehnte sie sich zurück und stieß die Luft aus. „Sie hat die Männer wirklich sehr gemocht - was auch ein Grund für ihre Scheidung war. Ihr war die Quantität wichtig.” 

„Und wie dachte ihr Exmann darüber?” 

„Bobbie ist ein …” Sie brach ab, löste dann die innere Spannung mit einem fröhlichen Lachen. „Falls Sie glauben, dass Bobbie sie bis zu meinem Haus verfolgt und umgebracht hat, um dann alles zu verwüsten und pfeifend davonzumarschieren, dann irren Sie sich. Er ist ein Schwächling. Und ich glaube, er befindet sich derzeit in England. Er liebt Tennis und verpasst Wimbledon niemals. 

Das können Sie gern überprüfen.” 

Und wie er das überprüfen würde. Seth machte sich eine Notiz. „Manche Menschen würden niemals selbst töten, haben aber nichts dagegen, einen anderen dafür zu bezahlen.” 

Sie seufzte. „Wir wissen doch beide, dass nicht Melissa gemeint war, Lieutenant. Es ging um mich. Melissa war nur zufällig in meinem Haus.” Nervös stand sie auf, lief zu dem winzigen Fenster und betrachtete den trostlosen Ausblick. 

„Sie hat sich schon zweimal in meinem Haus in Potomac eingenistet, während ich weg war. Beim ersten Mal habe ich nichts gesagt. Beim zweiten Mal hat sie für meinen Geschmack etwas zu intensiv in meinen Sachen geschnüffelt. Wir hatten einen Streit deswegen, ich habe den Zweitschlüssel eingesammelt, und sie rannte beleidigt davon. Ich hätte auch die Schlösser auswechseln lassen müssen, aber ich bin doch nicht auf die Idee gekommen, dass sie sich den Schlüssel hat nachmachen lassen!” 

„Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen oder mit ihr gesprochen?” 

Grace dachte angestrengt nach. Daten, Menschen und Veranstaltungen wirbelten in ihrem Kopf durcheinander. „Vor sechs Wochen, vielleicht auch acht. Im Fit-nessstudio. Wir sind uns zufällig in der Sauna begegnet, haben aber nicht viel miteinander gesprochen. Wir hatten uns nie viel zu sagen.” 

Was sie jetzt offenbar bedauerte, wie Seth feststellte. 

Grace schien all die verpassten Gelegenheiten noch einmal Revue passieren zu lassen - etwas, das im Moment nicht besonders hilfreich war. „Hätte Ihre Cousine einem Unbekannten die Tür geöffnet?” 

„Kommt drauf an, wie gut er aussah.” Der Fragen überdrüssig blickte sie ihn eindringlich an. „Hören Sie. Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch sagen soll oder wie ich Ihnen helfen kann. Melissa war eine leichtsinnige und arrogante Frau. Sie hat fremde Männer in Bars aufgegabelt, wann immer ihr der Sinn danach stand. Sie hat an diesem Abend jemanden reingelassen, und sie hat dafür mit dem Leben bezahlt. Aber egal, was für ein Mensch sie war: Sie hat es nicht verdient, dafür zu sterben.” 



Geistesabwesend strich sie sich mit einer Hand durchs Haar, versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, während Seth nur dasaß und abwartete. „Vielleicht hat er sie aufgefordert, ihm den Stein zu geben, und sie hat gar nicht verstanden, was er von ihr wollte. Jetzt ist der Stein zum Glück wieder dort, wo er hingehört, nämlich bei Bailey. Falls Sie nicht schon selbst mit Dr. Linstrum gesprochen haben, kann ich Ihnen verraten, dass Bailey sich in diesem Moment mit ihm trifft. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch sagen soll, Lieutenant.” 

Er lehnte sich zurück, ließ seinen kühlen Blick auf ihr ruhen. Wenn er die Diamanten mal für einen Moment außer Acht ließ: Vor seinem inneren Auge zeichnete sich das Bild zweier Frauen, die ein Leben lang Probleme miteinander hatten. Die eine kommt unerwartet nach Hause, findet die andere in ihrem Haus vor. Der Streit eskaliert und endet in einer Handgreiflichkeit. Eine von beiden stürzt aus dem ersten Stock über das Treppengeländer in einen Glastisch. 

Die erste Frau gerät nicht in Panik, sondern verwüstet ihr eigenes Haus, fährt dann wieder davon. 

Hatte Grace Fontaine genügend schauspielerisches Talent, um den Schock nur vorzutäuschen, den er gestern an ihr beobachtet hatte? 

Er vermutete: ja. 

Aber ganz davon abgesehen schien ihm diese Erklärung nicht sehr wahrscheinlich. Eine Verbindung zu den Diamanten war unumstritten, und falls Grace tatsächlich den Sturz ihrer Cousine verschuldet hätte, dann hätte sie vermutlich zum Telefonhörer gegriffen und die Polizei ruhig und beherrscht über den bedauerlichen Unfall informiert. 

„Gut, das reicht für heute.” 

„Schön.” Erleichtert atmete sie auf. „Alles in allem war es gar nicht so schlimm.” 

Er stand auf. „Ich muss Sie bitten, sich für weitere Fragen bereitzuhalten.” 



Jetzt knipste sie ihren Charme wieder an. „Für Sie bin ich doch immer bereit, Lieutenant. Jederzeit.” Mit einem knappen, aufreizenden Lächeln schnappte sie sich ihre Tasche und ging zur Tür. Er folgte ihr in gebührendem Abstand. „Ab wann kann ich mich um mein Haus kümmern? Ich würde es gern so schnell wie möglich in Ordnung bringen.” 

„Ich gebe Ihnen Bescheid.” Er blickte auf seine Uhr. 

„Wenn Sie so weit sind, Ihre Sachen durchzusehen, um festzustellen, was fehlt, dann rufen Sie mich bitte an.” 

„Genau das habe ich jetzt vor.” 

Er runzelte die Stirn. Er hätte einen seiner Mitarbeiter beauftragen können, sie zu begleiten, aber er wollte sich lieber selbst darum kümmern. „Dann folge ich Ihnen mit dem Wagen.” 

„Polizeischutz?” 

„Wenn Sie es so nennen wollen.” 

„Ich bin gerührt. Warum fahren Sie nicht gleich mit mir?” 

„Ich fahre Ihnen nach”, wiederholte er. 

„Wie Sie wollen.” Sie fuhr ihm mit einer Hand über die Wange, riss dann die Augen auf, als er ihr Handgelenk packte. „Mögen Sie es nicht, gestreichelt zu werden?”, fragte sie süßlich, war aber überrascht, wie schnell ihr Herz mit einem Mal schlug. „Die meisten mögen das.” 

Sein Gesicht war jetzt sehr nah an ihrem, ihre Körper berührten sich fast, die Hitze im Raum wurde drückender. 

Und da war noch etwas, etwas, das sich zwischen ihnen aufbaute, etwas Altes, Vertrautes. Langsam drückte er ihre Hand nach unten. 

„Passen Sie lieber auf, welche Knöpfe Sie drücken.” 

Erregung, pure Erregung flutete durch ihren Körper. 

„Sparen Sie sich Ihre Ratschläge”, sagte sie sanft. „Ich drücke gerne Knöpfe. Und ganz offenbar besitzen Sie so einige, die um Aufmerksamkeit betteln.” Sie ließ ihren Blick bewusst auf seinem Mund ruhen. „Richtiggehend betteln.” 



Er stellte sich vor, wie er sie gegen die Tür drückte und sich in ihrer Hitze verlor. Und weil sie mit Sicherheit wusste, dass ein Mann sich genau das vorstellte, trat er einen Schritt zurück und öffnete ihr die Tür. 

„Vergessen Sie nicht, Ihren Besucherausweis am Empfang abzugeben”, bemerkte er trocken. 

Er ist ziemlich cool, dachte Grace, als sie wieder in ihr Auto stieg. Attraktiv, erfolgreich, unverheiratet - ein Detail, das sie dem arglosen Detective Carter entlockt hatte - und verschlossen. 


Eine Herausforderung. 

Und eine Herausforderung war genau das, was sie jetzt brauchte, um sich von den letzten Ereignissen abzulenken. 

In ein paar Stunden musste sie ihrer Tante gegenübertreten, und die würde ihr Fragen stellen und ihr Vorwürfe machen, dessen war sie sich sicher. So lief das nun mal in ihrer Familie: Frag Grace, nimm von Grace. Und dann zeig mit dem Finger auf Grace. Sie wusste nicht, was davon sie wirklich verdient und was sie einfach nur zusammen mit dem großen Vermögen ihrer Eltern geerbt hatte. 

Es spielte auch keine Rolle. Es war so, ob es ihr nun gefiel oder nicht. 

Sie bog in die Auffahrt zu ihrem Haus ein und be trachtete die Villa. Die einzigartige Bauweise, das Zu-sammenspiel von Holz und Glas, die Giebel, das gepflegte Grundstück. Dieses Haus hatte sie unbedingt haben wollen, weil es so elegant war, weil es nah an der City war und vor allem, weil es von hier nicht weit bis zu Bailey und M. J. war. 

Doch was sie wirklich brauchte, war das kleine Haus in den Bergen. Es gehörte nur ihr allein. Ihre Verwandtschaft wusste nicht einmal von seiner Existenz. Niemand konnte sie dort finden, wenn sie nicht gefunden werden wollte. 

Aber das hier, dachte sie, während sie die Handbremse anzog, ist das schicke, sündhaft teure Haus von Grace Fontaine, der Millionenerbin. Dem Partygirl. Dem ehemaligen Aktmodel, der Harvard-Absolventin. Wollte sie hier weiterhin leben, nach allem, was geschehen war? 

Das würde die Zeit zeigen. Zunächst einmal ging es darum, das Rätsel Seth Buchanan zu lösen und einen Weg zu finden, seinen Panzer zu durchdringen. 

Nur so zum Spaß. 

Sie hörte, wie er den Wagen hinter ihr stoppte, und drehte sich um. Sie schob ihre Sonnenbrille tiefer auf die Nase und musterte ihn über den Rand hinweg. O ja, dachte sie zufrieden. Er war wirklich attraktiv. Sehr, sehr attraktiv. 

Wie er diesen durchtrainierten, muskulösen Körper bewegte! Sehr ökonomisch. Keine überflüssigen Bewegungen. Wahrscheinlich auch keine überflüssigen Bewegungen im Bett. Grace fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sie zusammen dort landeten. Sie hatte das Gefühl - und Männer betreffend zweifelte sie nie an ihren Gefühlen -, dass unter der ruhigen, strengen Fassade ein Vulkan brodelte. 

Und es würde ihr großen Spaß bereiten, diesen Mann so lange zu reizen, bis er ausbrach! 

Als er auf sie zukam, reichte sie ihm den Hausschlüssel. 

„Oh, dabei haben Sie ja Ihren eigenen Schlüssel! Ich Dummerchen.” Sie schob die Brille wieder an ihren Platz. 

„Nun, diesmal können Sie meinen benutzen.” 

„Wer besitzt sonst noch einen Schlüssel?” 

Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die Oberlippe, äußerst zufrieden, dass sein Blick daran hängen blieb. 

Immerhin ein Fortschritt. „Bailey und M. J. Männern gebe ich keinen Schlüssel, denen mache ich grundsätzlich selbst die Tür auf.” 

„Schön.” Er reichte ihr den Schlüssel zurück und bemerkte amüsiert, wie sie die Stirn krauszog. „Schließen Sie die Tür auf.” 

Das Foyer sah noch genauso aus, wie sie es verlassen hatten. Ein wenig hilflos blickte Grace hinauf zur Balustrade. 



„Das ist ein tiefer Sturz”, murmelte sie. „Ich frage mich, ob sie noch Zeit hatte nachzudenken. Ich meine, ob sie verstanden hat, was geschah.” 

„Kaum.” 

„Wahrscheinlich nicht.” Und das war auch besser so. 

Sie zwang sich, den Kreideumriss zu betrachten. „Nun, wo fangen wir an?” 

„Er hat Ihren Safe leer geräumt. Vielleicht sollten Sie eine Liste der Dinge zusammenstellen, die fehlen.” 

„Der Safe in der Bibliothek.” Sie trat durch einen hohen Torbogen in einen großen Raum voller Licht und Bücher. 

Die meisten Bücher lagen auf dem Boden, eine wie ein Frauenkörper geformte Art-deco-Lampe war in zwei Teile zerbrochen. „Er war nicht besonders vorsichtig.” 

„Ich denke, er hatte es eilig. Und er war sauer.” 

„Sie müssen es ja wissen.” Sie lief zu dem geöffneten Safe, sah hinein. „Ich hatte etwas Schmuck da drin - 

ziemlich viel, um genau zu sein. Und ein paar Tausend Dollar in bar.” 

„Anleihen, Aktienzertifikate?” 

„Nein, die befinden sich in meinem Bankschließfach. 

Was brauche ich Aktienpapiere im Haus? Wenn ich etwas Kostbares sehen will, dann schaue ich mir meine Diamantensammlung an. Erst letzten Monat habe ich ein fantastisches Paar Ohrringe gekauft.” Seufzend zuckte sie mit den Schultern. „Jetzt sind sie weg. Ich habe eine Liste meines Schmucks. Fotografien und Versicherungspapiere sind ebenfalls im Bankschließfach. Das alles zu ersetzen ist nur eine Frage der Zeit …” Sie brach ab, gab ein leises, unglückliches Stöhnen von sich und lief aus dem Zimmer. 

Diese Frau kann ganz schön schnell laufen, dachte er, während er hinter ihr die Treppe hinaufeilte. Und trotzdem verlor sie nichts von ihrer Anmut. Er folgte ihr ins Schlafzimmer und dann hinein in den begehbaren Kleiderschrank. 

„Das hat er bestimmt nicht gefunden. Er kann es einfach nicht gefunden haben!” Diese Worte wiederholte sie wie ein Gebet. Sie öffnete die Tür eines Schränk-chens, hinter dem sich ein weiterer Safe befand. Sie ging in die Hocke, tippte hastig die Zahlenkombination ein und riss die Tür auf. Dann zog sie keuchend verschiedene Samtschachteln und -beutel heraus. 

Noch mehr Schmuck, dachte er kopfschüttelnd. Wie viele Ohrringe konnte eine Frau im Laufe ihres Lebens tragen? Vorsichtig öffnete sie jede einzelne Schachtel und überprüfte den Inhalt. 

„Die gehörten meiner Mutter”, murmelte sie. „Die sind wichtig. Die Saphirnadel, die mein Vater ihr zu ihrem fünften Hochzeitstag geschenkt hat. Die Kette zu meiner Geburt. Die Perlen. Die hat sie zur Hochzeit getragen.” Sie drückte die cremeweiße Kette beinahe zärtlich gegen ihre Wange. „Für sie habe ich extra diesen Safe bauen lassen. 

Ich wollte diesen Schmuck nicht mit dem anderen zusammen aufbewahren. Nur für den Fall.” Sie setzte sich zurück, im Schoß den Schmuck, der so unendlich wertvoll für sie war. „Nun”, sagte sie heiser. „Sie sind noch da. Sie sind noch da.” 

„Ms. Fontaine.” 

„Ach, nennen Sie mich Grace”, zischte sie. „Sie sind so steif wie mein Onkel Niles.” Sie rieb sich die Schläfen, um die aufkeimenden Kopfschmerzen zu unterdrücken. „Sie können nicht zufällig Kaffee kochen?” 

„Doch, kann ich.” 

„Wie wäre es dann, wenn Sie nach unten gehen und mir einen Augenblick allein gönnen?” 

Uberraschend ging er in die Knie und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Selbst wenn Sie die Perlen und alles andere verloren hätten - die Erinnerungen bleiben.” 

Irritiert von sich selbst richtete er sich wieder auf und ließ sie allein. In der Küche stieg er über das Durcheinander auf dem Boden hinweg, füllte Kaffeepulver und Wasser in die Kaffeemaschine und stellte sie an. Dann steckte er die Hände in die Hosentaschen. Und zog sie wieder heraus. 



Was zum Teufel ging hier eigentlich vor? Er sollte sich endlich auf den Fall konzentrieren, nur auf den Fall. 

Stattdessen fühlte er sich wie magisch zu dieser Frau hin-gezogen - zu den verschiedenen Gesichtern dieser Frau. 

Kühn, verletzlich, sexy, sensibel. Wer war sie wirklich? 

Und warum hatte er einen Großteil der vergangenen Nacht damit verbracht, dieses Gesicht vor sich zu sehen? 

Er sollte nicht einmal hier sein. Es gab keinen offiziellen Grund, jetzt Zeit mit ihr zu verbringen. Zwar hatte dieser Fall sein Interesse geweckt, aber er würde lügen, wenn er behauptete, dass er aus ermittlungstechnischen Gründen hier war. 

Er fand zwei unbeschädigte Tassen, gutes Meißner Porzellan. Seine Mutter besaß auch so ein Service, das ihr sehr am Herzen lag. Er schenkte gerade Kaffee ein, als er sie hinter sich spürte. 

„Schwarz?” 

„Ja, danke.” Sie trat ein und zuckte zusammen, als sie das Chaos in der Küche bemerkte. „Er hat wirklich nichts ausgelassen. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte den blauen Diamanten in der Kaffeedose oder in einem Marmeladenglas versteckt.” 

„Die Leute verstecken ihre Wertsachen an den merkwürdigsten Plätzen. Wir hatten mal einen Einbruch, bei dem das Bargeld in einer Plastiktüte am Boden des Windeleimers aufbewahrt wurde. Welcher Einbrecher, der etwas auf sich hält, würde schmutzige Windeln durchwühlen?” 

Sie sah aus dem Küchenfenster. „Melissas Kleider sind oben. Ihre Tasche habe ich nicht gefunden. Die hat er vielleicht mitgenommen. Sie könnte aber auch einfach irgendwo unter dem Durcheinander liegen.” 

„Wir hätten sie gefunden.” 

Sie nickte. „Stimmt. Ich hatte ganz vergessen, dass Sie bereits meine Sachen durchwühlt haben.” Sie drehte sich zu ihm um, lehnte sich an den Küchentresen und musterte ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg. „Haben Sie meine Sachen höchstpersönlich durchsucht, Lieutenant?” 

Er dachte an den roten Seidenmantel. „Teilweise. Sie haben Ihr eigenes Kaufhaus hier.” 

„Ich habe eine Schwäche für schöne Dinge. Für alle möglichen schönen Dinge. Sie machen exzellenten Kaffee, Lieutenant. Gibt es jemanden, der Ihnen morgens den Kaffee kocht?” 

„Nein. Im Moment nicht.” Er stellte die Tasse ab. „Das war nicht besonders subtil.” 

„Sollte es auch nicht sein. Nicht dass ich etwas gegen Konkurrenz einzuwenden hätte. Ich will einfach nur wissen, ob es welche gibt. Ich glaube zwar noch immer, dass ich Sie nicht mag, aber das könnte sich ja ändern.” 

Sie hob eine Hand an ihren Zopf. „Und dann wäre ich gern vorbereitet.” 

„Ich bin daran interessiert, den Fall abzuschließen, und nicht daran, mit Ihnen Spielchen zu treiben … Grace.” 

Sein Ton war so kalt, so vollkommen leidenschaftslos, dass umgehend ihr Kampfgeist erwachte. „Ich vermute, Sie mögen keine aggressiven Frauen.” 

„Nicht besonders.” 

„Na dann.” Sie machte lächelnd einen Schritt auf ihn zu. 

„Dann werden Sie das hier hassen.” Mit einer schnellen, sicheren Bewegung griff sie ihm ins Haar und zog sein Gesicht zu sich heran. 


4. KAPITEL

in heftiger Schock jagte durch seinen Körper, in seinem Kopf drehte sich alles, sein Blut begann zu kochen, ein Schmerz fuhr in seinen Bauch. Keine Faser seines Körpers blieb von dem Angriff ihrer üppigen, fordernden Lippen verschont. 

Ihr Geschmack war überraschend vertraut und be-rauschte ihn wie schwerer Wein, stieg ihm sofort zu Kopf und ließ ihn verwirrt, betrunken und verzweifelt zurück. 

Seine Muskeln spannten sich an, machten ihn jederzeit zum Sprung bereit. Er musste all seinen Willen aufbringen, um die Arme an den Seiten zu halten und nicht das, was sich ihm darbot, sofort an sich zu reißen. Ihr Duft war dunkel und genauso betäubend wie ihr Geschmack. Ihr leises Seufzen, als sie ihren herrlichen Körper an seinen drückte, war eine quälende Aussicht auf das, was sein könnte. 

Er zählte langsam bis fünf, ballte die Hände zu Fäusten, löste sie dann wieder und ließ den Kampf in sich toben, während sein Mund reglos und sein Körper abweisend blieb. Den Triumph gönnte er ihr nicht. 

Sie wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Schon in der Sekunde, als sie den Schritt auf ihn zuging, die Hand nach ihm ausstreckte, wusste sie es. Sie hatte schon zuvor in ihrem Leben Fehler gemacht und sich geschworen, keinen davon zu bereuen. 


Doch diesen bereute sie. 

Sie bereute es zutiefst, dass sich seine Lippen so perfekt anfühlten. Dass die Beschaffenheit seiner Haare, die Form seiner Schultern, seine breite Brust, dass all das sie reizte, obwohl sie ihn hatte reizen wollen. Sie hatte ihm zeigen wollen, was sie anzubieten hatte. Wenn er nur endlich darum bettelte. 

Stattdessen überschwemmte sie eine Woge der Lust, und als sie seine Lippen spürte, bot sie ihm mehr an, als sie beabsichtigt hatte. Und er gab nichts zurück. Rein gar nichts. 

Sie nahm seine Unterlippe sanft zwischen die Zähne, biss einmal kurz zu, verbarg ihre riesige Enttäuschung, indem sie zurücktrat und ihm ein amüsiertes Lächeln schenkte. 

„Ach ja, Sie sind richtig cool, nicht wahr, Lieutenant?” 

Das Blut rauschte ihm noch immer in den Ohren, aber er sah sie nur ausdruckslos an. „Sie sind es wohl nicht gewohnt, dass Ihnen jemand widersteht?” 

„Nein.” Sie strich mit einer Fingerspitze über die Lippen. 

„Andererseits haben die meisten Männer, die ich geküsst habe, auch kein Eiswasser in den Adern. Wie schade.” Sie nahm den Finger von ihren Lippen und legte ihn auf seine. 

„So ein hübscher Mund. So viel Potenzial. Aber vielleicht interessieren Sie sich einfach nicht … für Frauen.” 

Das Grinsen, das er ihr zuwarf, verblüffte sie. Seine Augen nahmen mit einem Mal eine faszinierend goldene Farbe an, sein Mund wurde weich, er wirkte zugänglich, beinahe jungenhaft, und ihr Herz seufzte sehnsüchtig auf. 

„Vielleicht”, sagte er, „sind Sie einfach nicht mein Typ.” 

Sie schenkte ihm ein kurzes, freudloses Lachen. 

„Darling, ich bin jedermanns Typ. Nun, betrachten wir dies einfach als ein fehlgeschlagenes Experiment und machen wir weiter.” Sie fand es albern, verletzt zu sein, und streckte erneut die Hände aus, um seine Krawatte zurechtzurücken. 

Er wollte nicht, dass sie ihn anfasste. Nicht jetzt, wo er so knapp davor war, die Beherrschung zu verlieren. „Sie haben ein unglaubliches Selbstbewusstsein, wissen Sie das?” 

„Das stimmt wohl.” Die Hände noch immer an seiner Krawatte sah sie ihm in die Augen. Ach was soll’s, dachte sie. Wenn sie schon kein Liebespaar wurden, dann vielleicht wenigstens Freunde. Dieser Mann war bestimmt ein guter Freund. Entwaffnend und ohne Hintergedanken lächelte sie ihn an. „Andererseits sind Männer normalerweise auch sehr berechenbar. Sie, Seth, sind nur die Ausnahme, die die Regel bestätigt.” 

Sie strich sein Jackett glatt und sagte noch etwas, doch das Blut rauschte ihm so laut in den Ohren, dass er es nicht verstand. Er spürte, wie er die Kontrolle verlor, wie das Verlangen, das in ihm tobte, die Oberhand gewann. Mit einer heftigen Bewegung wirbelte er sie herum, drückte sie mit dem Rücken an die Wand und stürzte sich auf ihre Lippen. 

Ihr Herz pochte wild, sie umfasste seine Schultern, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren und um seine plötzliche und rasende Gier zu erwidern, die sie glei-chermaßen erfasste. Sie legte die Arme um seinen Hals und lehnte sich zurück. Endlich, war alles, was sie denken konnte. Oh, endlich war er hier. 

Seine Hände fuhren hastig über ihren Körper, als würde er ihn formen wollen und zugleich jede Rundung wiedererkennen. Dieses Erkennen brannte sich ihm ein, so heiß und real wie die Leidenschaft, die ihn ergriff. Er wollte sie schmecken, musste sie einfach schmecken, sie verschlingen. Er stürzte sich auf diesen Mund wie ein Mann kurz vor dem Verdursten, wollte alles von ihr, sie war da für ihn, war immer da gewesen, und er wusste: Wenn er jetzt nicht aufhörte, war er nicht mehr in der Lage, auch nur eine Sekunde länger ohne sie zu leben. 

Er drückte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes an die Wand, um zu verhindern, dass er sie anfasste. Bebend rang er nach Atem, kämpfte, um bei Verstand zu bleiben, löste sich von ihren Lippen und trat zurück. 

Sie lehnte noch immer an der Wand, mit geschlossenen Augen, ihre Haut glühte vor Erregung. Als sie schließlich die Augen öffnete und ihn ansah, hatte er sich wieder im Griff. 

„Unberechenbar”, flüsterte sie mühsam. „Und wie.” 

„Ich hatte Sie gewarnt, die falschen Knöpfe zu drücken.” 

Seine Stimme klang kühl, beinahe abweisend. 

Sie zuckte zurück, als hätte er sie geohrfeigt. Er kniff die Augen zusammen. Hatte er sie verletzt? Nein, das war albern. Sie war eine Meisterin des Spiels und kannte alle Tricks und Kniffe. 

„Ja, das haben Sie.” Sie richtete sich lächelnd auf. „Ich höre nur nie auf Warnungen.” 

Er überlegte, dass man sie per Gesetz zwingen müsste, eine Warnung vor sich herzutragen: Vorsicht! Frau! 

„Ich habe zu arbeiten. Ich kann Ihnen noch fünf Minuten geben, falls ich warten soll, bis Sie gepackt haben.” 

Oh, du Bastard, dachte sie. Wie kannst du nur so kalt sein, so grausam? „Verziehen Sie sich ruhig. Ich komme schon klar.” 



„Ich möchte nicht, dass Sie allein in diesem Haus sind. 

Also fangen Sie an zu packen.” 

„Das ist mein Haus.” 

„Im Moment ist es ein Tatort. Sie haben noch viereinhalb Minuten.” 

Wut pulsierte durch ihre Adern. „Ich brauche nichts von hier.” Sie wandte sich ab, begann zur Tür zu laufen und wirbelte herum, als er sie festhielt. „Was?” 

„Sie brauchen Kleider”, sagte er geduldig. „Für ein oder zwei Tage.” 

„Glauben Sie wirklich, ich würde irgendetwas anziehen, das dieser … Mörder berührt hat?” 

„Das ist eine alberne und typische Reaktion. Und Sie sind keine alberne oder typische Frau. Benehmen Sie sich nicht wie ein Opfer, Grace. Und jetzt packen Sie.” 

Er hatte recht, und allein aus diesem Grund hasste sie ihn, ganz davon abgesehen, dass die ungestillte Lust noch immer in ihrem Bauch wütete. Wortlos drehte sie sich um und lief davon. 

Nachdem er die Eingangstür nicht knallen hörte, konnte er wohl davon ausgehen, dass sie tatsächlich zum Packen nach oben gegangen war. Seth stellte die Kaffee maschine ab, wusch die beiden Tassen aus, stellte sie in die Spüle und ging in die Eingangshalle, um zu warten. 

Sie war eine faszinierende Frau. Energisch, stolz und leidenschaftlich. Sie ging ihm unter die Haut, und dass sie so genau wusste, wie sie ihn nehmen musste, war ihm ein weiteres Rätsel. 

Er rief sich in Erinnerung, dass er hier einen Fall zu lösen hatte. Grace spielte darin wahrscheinlich nur eine kleine Rolle, aber trotzdem musste er sie mit derselben Objektivität behandeln wie jeden anderen. Er betrachtete das Porträt, von dem sie so einladend auf ihn herab-lächelte. Er hätte tatsächlich eine Maschine sein müssen und kein Mann, um Grace Fontaine gegenüber objektiv zu bleiben. 



Es war bereits später Nachmittag, als er den Papierkram so weit erledigt hatte, dass er eine weitere Befragung durchführen konnte. Die Diamanten waren der Schlüssel, und er wollte noch einmal einen Blick darauf werfen. Es hatte ihn nicht überrascht, dass Dr. Linstrum vom Smithsonian Museum so überzeugt von Bailey James’ 

Integrität war, dass er vorschlug, die Steine zunächst in ihrer Obhut zu lassen. 

Nachdem Seth vor dem eleganten Eckgebäude von Juwelier Salvini am Stadtrand geparkt hatte, stieg er aus und nickte mitfühlend dem uniformierten Polizisten zu, der den Eingang bewachte. Die Hitze wurde immer unerträglicher. 

„Lieutenant.” Trotz seiner verschwitzten Uniform nahm der Polizist Haltung an. 

„Ist Ms. James da?” 

„Ja, Sir. Der Laden bleibt die ganze nächste Woche geschlossen.” Der Mann deutete auf den abgedunkelten Ausstellungsraum. „Wir haben eine Wache vor jedem Eingang. Ms. James hält sich im Erdgeschoss auf. Es ist einfacher, wenn Sie hinten reingehen.” 

„Alles klar. Wann endet Ihr Dienst, Officer?” 

„In einer Stunde.” Er wischte sich nicht über die Stirn, so gern er es auch getan hätte, weil Seth Bucha- nan als wahrer Pedant verschrien war. „Wir wechseln im Vierstundentakt, so wie Sie es angeordnet haben, Sir.” 

„Bringen Sie sich das nächste Mal eine Flasche Wasser mit.” Seth lief um das Gebäude herum. Nach einer kurzen Unterhaltung mit der dortigen Wache drückte er auf den Klingelknopf neben der Stahltür. „Lieutenant Buchanan”, sagte er, als Bailey sich über die Anlage meldete. „Ich würde gerne mit Ihnen sprechen.” 

Es dauerte eine Weile, bis sie zur Tür kam. Seth konnte sich vorstellen, wie sie das Atelier verließ und durch den Korridor bis zur Treppe lief, unter der sie sich erst vor ein paar Tagen vor einem Mörder versteckt hatte. Er war bisher zweimal in dem Gebäude gewesen und wusste, dass nicht jeder verkraftet hätte, was sie durchgemacht hatte. 

Die Tür öffnete sich. „Lieutenant.” Bailey lächelte. „Bitte kommen Sie herein.” 

Sie sah frisch aus, trug eine hübsche Bluse und schlichte Hosen und hatte ihr blondes Haar zurückgebunden. Nur die leichten Schatten unter den Augen ließen erahnen, wie erschöpft sie war. 

„Ich habe mit Dr. Linstrum gesprochen”, begann Seth. 

„Ja, das habe ich erwartet. Ich bin sehr dankbar, dass er so viel Verständnis für die Situation hat.” 

„Jetzt sind die Steine also wieder da, wo sie ihre Reise angetreten haben.” 

Sie lächelte halb. „Nun, zumindest sind sie dort, wo sie vor ein paar Tagen noch waren. Wer weiß, ob sie jemals zurück nach Rom kommen. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?” Sie deutete auf den glänzenden Getränkeautomaten, der an der Wand stand. 

„Ich mache das.” Er warf eine Münze hinein. „Ich würde gern die Diamanten sehen. Und ich würde mich gern noch einmal mit Ihnen unterhalten.” 

„In Ordnung.” Sie drückte den Knopf ihrer Wahl und fischte die Dose heraus, die durch den Schlitz fiel. „Die Steine sind im Tresor.” Nachdem er seine Dose geöffnet hatte, zeigte sie ihm den Weg. „Ich habe das Überwachungssystem erneuern lassen. Wir hatten jahrelang Kameras im Ausstellungsraum, aber jetzt habe ich weitere an den Türen und in den oberen und unteren Räumen installieren lassen.” 

„Das ist sehr klug.” Hinter ihrem mädchenhaften Äußeren verbarg sich also doch eine vernünftige Frau. 

„Führen Sie die Geschäfte jetzt allein?” 

Sie öffnete eine Tür, zögerte. „Ja. Mein Stiefvater hat die Firma meinen Stiefbrüdern und mir vererbt, meine Brüder besaßen zusammen achtzig Prozent und ich zwanzig. 

Nachdem die beiden nun … tot sind und keine eigenen Erben haben, geht alles an den Ge



schwisterteil, der noch lebt.” Sie atmete tief durch. „Ich lebe noch.” 

„Und dafür sollten Sie dankbar sein, Bailey. Und nicht etwa ein schlechtes Gewissen haben.” 

„Ja, das sagt Cade auch. Aber wissen Sie, ich habe einmal geglaubt, dass wir eine richtige Familie sind. 

Nehmen Sie Platz. Ich hole die Steine.” 

Er betrachtete die Instrumente in der Werkstatt, die langen Arbeitsbänke. Interessiert trat er näher, musterte die glitzernden bunten Steine und die Goldglieder. Daraus würde vermutlich eine Halskette entstehen, etwas Auffälliges, es wirkte beinahe … heidnisch. 

„Ich wollte einfach wieder arbeiten”, hörte er sie hinter sich sagen. „Irgendwas tun, das mich davon abhält, mich hiermit zu beschäftigen.” Sie stellte eine gepolsterte Schachtel auf den Tisch. 

„Ihr Entwurf?” Er deutete auf die Kette. 

„Ja. Ich hatte das Schmuckstück schon immer im Kopf, denn zeichnen kann ich überhaupt nicht. Aber ich kann mir Dinge gut vorstellen. Ich wollte etwas für M. J. und Grace machen, um …” Seufzend setzte sie sich auf den Hocker. 

„Nun, sagen wir so, um zu feiern, dass wir alle am Leben sind.” 

„Und das hier ist für Grace.” 

„Ja.” Zufrieden lächelte sie ihn an. „Für M. J. stelle ich mir etwas Schlichteres vor. Aber das hier, das passt zu Grace.” Vorsichtig legte sie die unfertige Kette auf ein Tablett, dann schob sie die Schachtel mit den blauen Diamanten vor ihn hin. „Die Sterne von Mithra. Sie verlieren nie an Kraft. Jedes Mal wenn ich sie sehe, fühle ich mich wie betäubt.” 

„Wie lange werden Sie mit ihnen arbeiten?” 

„Ich hatte gerade erst angefangen, als … als ich abbre-chen musste.” Sie räusperte sich. „Die Echtheit habe ich bereits untersucht. Doch sowohl das Museum als auch die Versicherung wollen eine tiefer gehende Prüfung. Ich werde noch einige Tests machen müssen. Momentan überprüft ein Metallurge die Echtheit des goldenen Dreiecks, das ich dann in ein paar Tagen zurückbekomme. 

Insgesamt wird es nicht länger als eine Woche dauern, bis das Museum die Diamanten wiederhat.” 

Er nahm einen der Steine aus der Schachtel und wusste in der Sekunde, in der er ihn berührte, dass es sich um den handelte, den Grace bei sich getragen hatte. So ein Blödsinn, dachte er gereizt. Mein untrainiertes Auge ist gar nicht in der Lage, den einen Diamanten vom anderen zu unterscheiden! 

Und doch spürte er es. Er spürte sie in diesem Stein. 

„Wird es Ihnen schwerfallen, die Diamanten wieder abzugeben?” 

„Ich sollte wohl Nein sagen. Aber es wird mir schwerfallen, ja.” 

Graces Augen hatten dieselbe Farbe wie der Diamant. 

Sie waren nicht saphirblau, sondern blau wie dieser seltene, mächtige Stein. 

„Da sind sie also. Steine, so wertvoll, dass man für sie tötet”, murmelte er. „Oder für sie stirbt.” Dann, verärgert über sich selbst, legte er den Stein wieder zurück in die Schachtel. „Ihre Stiefbrüder hatten einen Auftraggeber.” 

„Ja, Sie haben von einem bestimmten Kunden gesprochen, und sie haben seinetwegen gestritten. Thomas wollte das Geld nehmen und einfach abhauen.” 

Das Bargeld wurde momentan überprüft, aber es bestand kaum Hoffnung, dass sie herausfanden, wo es herkam. 

„Timothy hat Thomas einen Narr genannt, er sagte, sie würden niemals weit genug laufen können, um ihm - dem Kunden - zu entkommen. Er wäre kein richtiger Mensch, sagte Timothy noch. Oder so etwas in der Art. Beide hatten Angst, schreckliche Angst.” 

„Ihnen wuchs die Sache über den Kopf.” 

„Ja, sieht so aus.” 

„Es muss sich um einen Sammler handeln. Schließlich könnte man Steine wie diese niemals weiterverkaufen.” 



Wieder betrachtete Seth die drei Diamanten, die in ihrem Samtbett funkelten wie geheimnisvolle Sterne. „Und Ihre Firma hat viel mit Sammlern zu tun.” 

„Das stimmt. Natürlich geht es normalerweise nicht um Edelsteine aus der Kategorie der Mithra-Sterne.” 

Gedankenverloren strich sich Bailey durchs Haar. „Kunden kommen gelegentlich mit Steinen zu uns, um sie zu verkaufen. Oder sie suchen neue für ihre Sammlung. 

Manchmal kaufen wir auch auf Verdacht einen Stein und haben einen speziellen Kunden im Sinn.” 

„Also haben Sie eine Kundenliste, ja? Namen und Vorlieben?” 

„Ja, und wir haben auch Unterlagen darüber, welcher Klient was gekauft oder verkauft hat.” Sie verschränkte die Finger ineinander. „Thomas hatte die Ak

ten in seinem Büro, Kopien waren in Timothys Büro. Ich kann sie Ihnen bringen.” 

Er berührte sie sacht an der Schulter, bevor sie von ihrem Hocker rutschen konnte. „Das mache ich schon.” 

Erleichtert atmete sie auf. Noch war sie kaum in der Lage, in das obere Stockwerk zu gehen, in dem sie den Mord beobachtet hatte. „Danke.” 

Er zog sein Notizbuch hervor. „Wenn ich Sie nach den wichtigsten Sammlern frage, nach Ihren größten Kunden, welche Namen fallen Ihnen dann ein?” 

„Oh.” Konzentriert begann sie an der Unterlippe zu nagen. „Peter Morrison in London, Sylvia Smythe-Simmons in New York, Henry und Laura Muller hier in Washington. Matthew Wolinski in Kalifornien. Und vielleicht Charles Van Horn, ebenfalls hier in Washington, wobei der ziemlich neu ist. Wir haben ihm in den letzten beiden Jahren drei wunderschöne Steine verkauft. Einer davon war ein spektakulärer Opal, den ich am liebsten selbst behalten hätte. Ich hoffe noch immer, dass ich für ihn daraus ein Schmuckstück machen darf, ich habe da einen Entwurf im Kopf …” Sie brach ab, als sie begriff, dass das nichts mit seiner Frage zu tun hatte. „Lieutenant, ich kenne diese Leute. Ich habe mit allen persönlich zu tun. 

Die Mullers waren Freunde meines Stiefvaters. Mrs. 

Smythe-Simmons ist über achtzig. Keiner von ihnen ist ein Dieb.” 

Er sah nicht auf, sondern machte sich weiter Notizen. 

„Das kann man nie mit Sicherheit wissen, Ms. James. Und wir haben bereits genug Fehler gemacht.” 

„Vor allem ich.” Sie griff nach ihrer noch vollen Ge tränkedose und nahm einen großen Schluck. „Ich hätte gleich zur Polizei gehen sollen. Dann wären einige Menschen noch am Leben.” 

„Das ist möglich, aber nicht sicher.” Als er jetzt doch aufsah, bemerkte er den gequälten Ausdruck in ihren Augen. „Haben Sie etwa gewusst, dass Ihr Stiefbruder von einem zweitklassigen Kredithai erpresst wurde?” 

„Nein”, murmelte sie. 

„Wussten Sie, dass da jemand im Hintergrund die Fäden zog, und zwar fest genug, um Ihren Stiefbruder zum Mörder zu machen?” 

Sie schüttelte den Kopf. „Aber dass ich das alles nicht wusste, war ja genau das Problem, oder nicht? Ich habe die beiden Menschen, die mir am meisten bedeuten, in schreckliche Gefahr gebracht - und sie dann einfach vergessen!” 

„Eine Amnesie sucht man sich nicht aus, die geschieht einfach. Und Ihre Freundinnen haben alles gut überstanden. Ich habe Ms. Fontaine heute Morgen gesehen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie besonders mitgenommen ist.” 

Bailey bemerkte den geringschätzigen Ton in seiner Stimme. „Sie verstehen das nicht. Dabei hätte ich gedacht, dass ein Mann wie Sie in der Lage ist, hinter die Fassade zu blicken.” 

„Dazu bin ich durchaus in der Lage”, entgegnete er knapp. 



„Kein Mann ist dazu in der Lage, wenn es um Grace geht. Er bekommt nur zu sehen, was sie von sich zeigt - 

wenn er sich nicht die Mühe macht, genauer hinzuse hen. Sie ist der großherzigste Mensch, den ich je getroffen habe.” 

Bailey bemerkte, wie amüsierte Ungläubigkeit in seinem Blick aufflackerte. Wütend sprang sie von ihrem Hocker. 

„Sie wissen rein gar nichts von ihr und haben sich trotzdem schon ein Urteil gebildet. Können Sie sich eigentlich vorstellen, was sie gerade durchmacht? Ihre Cousine ist ermordet worden - und zwar an ihrer Stelle!” 

„Das ist wohl kaum ihre Schuld.” 

„Das sagt sich so leicht. Aber sie macht sich Vorwürfe, und ihre Familie auch. Es ist immer einfacher, Grace für alles die Schuld in die Schuhe zu schieben.” 

„Und Sie tun das nicht.” 

„Nein, weil ich sie kenne. Ich weiß, dass sie ein Leben lang gegen Vorurteile wie Ihre zu kämpfen hatte. Und inzwischen tut sie einfach, was sie will, weil sie sowieso nicht ändern kann, was andere über sie denken. 

Vermutlich ist sie gerade jetzt mit ihrer Tante zusammen und wird mit Vorwürfen nur so überschüttet.” Baileys Stimme wurde feurig. „Heute Abend ist Melissas Beerdigung, und die ganze Verwandtschaft wird auf Grace einprügeln. So wie immer eben.” 

„Warum sollten sie?” 

„Weil es das ist, was sie am besten können.” Sie wandte den Kopf ab, blickte auf die drei Sterne hinab. Liebe, Weisheit und Edelmut. Warum gab es davon so wenig auf der Welt? „Vielleicht sollten Sie noch einmal genauer hinschauen, Lieutenant Buchanan.” 

Er hatte schon viel zu genau hingeschaut, wie er fand. 

Und verschwendete damit nur seine Zeit. „Auf jeden Fall hat Ms. Fontaine loyale Freundinnen”, bemerkte er. „Ich mache mich jetzt mal auf die Suche nach der Kundenliste.” 

„Sie kennen ja den Weg.” Bailey schloss die Schachtel und trug sie zurück zum Tresor. 



Grace war ganz in Schwarz gekleidet. Es war sechs Uhr abends, und es begann zu nieseln, was nicht für Ab-kühlung sorgte, sondern die ganze Stadt in ein riesiges Dampfbad verwandelte. Die Schmerzen, die schon seit Stunden irgendwo ganz hinten in ihrem Kopf lauerten, brachen mit voller Wucht durch. 

Sie hatte noch eine Stunde Zeit, ehe die Totenwache begann, die sie selbst sehr kurzfristig auf Wunsch ihrer Tante arrangiert hatte. Helen Fontaine hatte ihre eigene Art zu trauern - wie sie überhaupt für alles ihre eigene Art hatte. Sie hatte Grace mit kalter Verachtung gestraft, jede Form von Anteilnahme abgewehrt und auf einer umgehenden Bestattung bestanden. Zudem hatte sie verlangt, dass Grace sämtliche Vorbereitungen allein traf und die Kosten übernahm. 

Grace lief durch den großen Raum mit den üppigen Blumengestecken, den roten Vorhängen und dem dicken Teppich. Etwas Luxus wurde erwartet, schließlich würde über die Trauerfeier in den Zeitungen berichtet werden, und die Fontaines wollten keinen Anlass zur Kritik geben. 

Es war nicht schwer gewesen, die Beerdigung zu or-ganisieren - die Musik, die Blumen, die Kanapees. Ein paar Telefonate und die Erwähnung des Namens Fontaine hatten genügt. Das Bild von Melissa, ein großes Farbfoto in einem glänzenden Silberrahmen, stand zwischen zwei schweren Silbervasen mit roten Rosen. 

Allerdings gab es keine aufgebahrte Leiche. 

Grace hatte dafür gesorgt, dass Melissas Leiche von der Polizei freigegeben wurde. Dann hatte sie den Scheck für die Einäscherung ausgeschrieben, auf die ihre Tante bestand. Bedankt hatte die sich allerdings mit keinem Wort. 

So war es schon damals gewesen, als Grace nach dem Tod ihrer Eltern von ihrer Tante aufgenommen worden war. 

Man hatte ihr alles gegeben, was ein Kind zum Leben brauchte - und noch viel mehr. Sie war in wunderschönen Häusern in verschiedenen Ländern aufgewachsen, hatte teure Kleidung getragen und eine exzellente Ausbildung genossen. Dabei war ihr ständig vorgeschrieben worden, was und wie sie zu essen hatte, wie sie sich benehmen und kleiden sollte, mit wem sie befreundet sein durfte und mit wem nicht. Und immer wieder war sie daran erinnert worden, wie dankbar sie für all das zu sein hatte. 

Irgendwann hatte sie aufbegehrt, hatte gegen die Erwartungen und Anforderungen rebelliert. Sie war nicht mehr fügsam gewesen, nicht mehr formbar, nicht vorher-sehbar. Irgendwann war der Schmerz über den Verlust ihrer Eltern schwächer geworden und damit auch die kind-liche Sehnsucht danach, geliebt und akzeptiert zu werden. 

Sie hatte den Medien jede Menge Anlass geboten, über sie zu berichten. Wilde Partys, unkluge Affären, maßlose Geldverschwendung. 

Als auch das nicht half, hatte sie begonnen, nach etwas anderem zu suchen, um sich endlich zu spüren. 

Und dabei hatte sie sich selbst gefunden. 

Heute Abend würde sie so sein, wie ihre Familie es von ihr erwartete. Sie würde die nächsten endlosen Stunden durchstehen, ohne sich ihren Schmerz anmerken zu lassen. 

Sie ließ sich schwer auf das Sofa mit den dicken Samtkissen fallen. Ihr Kopf schmerzte, ihr Magen zog sich zusammen. Mit geschlossenen Augen versuchte sie sich zu entspannen. Sie hatte noch eine Stunde allein für sich. 

Gerade als sie einen zweiten tiefen Atemzug nahm, hörte sie gedämpfte Schritte auf dem dicken Teppich. Ihre Schultern versteiften sich, hastig richtete sie sich auf und öffnete die Augen. 


Bailey und M. J. 

Voller Dankbarkeit schloss sie die Augen wieder. „Ich habe doch gesagt, dass ihr nicht kommen sollt.” 

„Als ob wir darauf hören würden.” M. J. ergriff ihre Hand. 

„Cade und Jack parken den Wagen.” Bailey setzte sich neben sie und ergriff die andere Hand. „Wie geht es dir?” 



„Besser.” Tränen brannten in Graces Augen. „Viel besser jetzt.” 

Auf einem Anwesen nicht sehr weit entfernt starrte ein Mann in den Nieselregen hinaus. 

Jeder Einzelne hat versagt, dachte er. Viele hatten für ihr Versagen bezahlt. Doch Vergeltung war nur ein armseliger Ersatz für die Sterne von Mithra. 

Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass es sich nur um eine kleine Verzögerung handelte. Die drei Sterne gehörten ihm, sie waren ihm bestimmt. Er hatte von ihnen geträumt, hatte sie in seinen Träumen in den Händen gehalten. 

Manchmal waren diese Hände menschlich gewesen, manchmal nicht, aber immer hatte es sich um seine Hände gehandelt. 

Er nippte an seinem Wein, schaute in den Regen und dachte über die nächsten Schritte nach. 

Drei Frauen hatten seinen Plan vereitelt. Das war er-niedrigend, und dafür würden sie bezahlen. 

Die Salvinis waren tot - Bailey James. 

Die Idioten, die er angeheuert hatte, um ihm den zweiten Stern zu besorgen, waren tot - M. J. O’Leary. 

Der Mann, den er wegen des dritten Sterns losgeschickt hatte, war definitiv tot - Grace Fontaine. 

Er lächelte. Diesen albernen Versager hatte er höchstpersönlich zur Strecke gebracht. Wie konnte er es auch wagen zu erklären, die Frau hätte sich gewehrt, wäre weggerannt und dann in den Tod gestürzt? Zu erklären, dass er erfolglos nach dem Stein gesucht hätte? 

Dieser Misserfolg war ärgerlich genug gewesen, doch dann stellte sich auch noch heraus, dass die falsche Frau tot war und dieser Idiot Geld und Schmuck hatte mitgehen lassen, ohne ihm etwas davon zu sagen! Nun, eine solche Untreue konnte er beim besten Willen nicht durchgehen lassen. 

Verträumt in sich hineinlächelnd nahm er einen glitzernden Diamantohrring aus der Jackentasche. Grace Fontaine hatte ihn an ihrem reizenden Ohr getragen. 



Jetzt diente er ihm als Glücksbringer. 

Er hatte nur noch wenige Tage Zeit, bevor die drei Sterne zurück ins Museum gebracht wurden, und es würde monatelanger, wenn nicht jahrelanger Planung bedürfen, sie wieder aus den heiligen Hallen zu entfernen. Und er hatte nicht vor, so lange zu warten. 

Vielleicht war er bislang einfach zu zögerlich vorge-gangen. Womöglich verlangten die Götter ja mehr Einsatz von ihm, wollten, dass er ein größeres persönliches Risiko einging. 

Er entschied, dass es an der Zeit war, aus dem Schatten zu treten und sich den Frauen zu stellen, die ihm sein Eigentum vorenthielten. Die Vorstellung erregte ihn, mit einem Mal war er begeistert von all den Möglichkeiten, die sich ihm boten. 

Es klopfte an der Tür. „Herein!” 

Der Butler blieb respektvoll auf der Türschwelle stehen, seine Stimme war tonlos. „Verzeihen Sie, Sir. Ihre Gäste sind eingetroffen.” 

„Sehr schön.” Er trank den Wein aus und stellte die leere Kristallflöte auf den Tisch. „Ich komme.” 

Nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte, trat er vor den Spiegel, musterte seinen tadellosen Smoking, die diamantenen Manschettenknöpfe und die goldene Uhr am Handgelenk. Dann studierte er sein Gesicht - die weichen Konturen, die gepflegte, blassgoldene Haut, die aristokratische Nase und den festen, wenn auch ein wenig schmalen Mund. Dann strich er sich über das perfekt geschnittene grau melierte Haar. 

Schließlich blickte er sich lächelnd in die Augen. Helles, fast durchsichtiges Blau lächelte zurück. Seine Gäste würden einen gepflegten zweiundfünfzigjährigen Mann zu sehen bekommen, gebildet und belesen, höflich und unterhaltsam. Sie wussten nichts von den Plänen und Ideen, die er im Herzen trug. Sie konnten nicht das Blut an seinen Händen sehen, mit denen er vor vierundzwanzig Stunden einen Mann getötet hatte. 



Bei der Erinnerung daran empfand er nichts als reine Freude. Gleich würde er mit den einflussreichsten Menschen der Stadt zu Abend essen und dabei die ganze Zeit über wissen, dass er sie mit bloßen Händen umbringen konnte. Wenn er es wollte. 

Er lachte in sich hinein, steckte den Ohrring zurück in die Tasche und ging aus dem Zimmer. 


5. KAPITEL

ls Seth das Beerdigungsinstitut betrat, war sein erster Gedanke, dass er versehentlich auf einer Cocktailparty gelandet war. Leute standen oder saßen in kleinen Gruppen zusammen, knabberten an Kanapees und tranken Wein. Zu den Klängen von Chopin hörte man gedämpftes Gemurmel, hin und wieder erklang ein leises Lachen. 

Schluchzen, gar Weinen hörte man nicht. 

Die Lichter waren gedimmt, der Duft der Blumen mischte sich mit den Parfumnoten der Frauen wie der Männer. Seth sah vornehme und gelangweilte Gesichter. 


Trauer sah er nicht. 

Aber er sah Grace. Sie schaute gerade in das Gesicht eines großen, schlanken Mannes hinauf, dessen goldener Teint die strahlend blauen Augen betonte. Er hielt ihre Hand fest umschlossen und lächelte gewinnend, während er eifrig auf sie einredete. Sie schüttelte einmal den Kopf, legte eine Hand an seine Brust, ließ es dann zu, dass er sie in ein Nebenzimmer schob. 

Seth verzog verächtlich die Lippen. Eine Beerdigung war offenbar ein großartiger Anlass zum Flirten. 

„Buchanan.” Jack Dakota kam zu ihm herüberge-schlendert. Lässig steckte er die Hände in seine Jackett-taschen. „Was für eine Veranstaltung.” 

Seth beobachtete zwei Frauen, die sich Luftküsse zu-warfen. „Offensichtlich.” 

„Jedenfalls eine, die kein zurechnungsfähiger Mensch stören möchte.” 

„Ich bin beruflich hier”, entgegnete Seth knapp. Na-türlich hätte er bis zum nächsten Morgen warten können. 



Er war über sich selbst verärgert, dass er den Umweg hierher gemacht hatte und dabei ständig an Grace denken musste. Er war einfach nicht in der Lage, sie sich aus dem Kopf zu schlagen. 

Er zog die Kopie eines Fahndungsfotos aus der Tasche. 

„Kennen Sie diesen Mann?” 

Jack betrachtete nachdenklich das Bild. Schmieriger Kerl, dachte er, mit dem glatten schwarzen Haar, den dunklen Augen und den feinen Gesichtszügen. „Nein. 

Sieht für mich nach billiger Parfumwerbung aus.” 

„Sie haben ihn nicht zufällig während Ihres abenteu-erlichen Wochenendes gesehen?” 

Jack schaute noch einmal genau hin, reichte Seth dann das Bild zurück. „Nein. In welchem Zusammenhang?” 

„Seine Fingerabdrücke fanden sich überall in Graces Haus.” 

Jacks Interesse war geweckt. „Die Fingerabdrücke des Mannes, der die Cousine umgebracht hat?” 

Seth sah ihn kalt an. „Das müssen wir erst noch beweisen.” 

„Verschonen Sie mich mit Ihren Polizeisprüchen. Was hat der Kerl gesagt? Dass er vorbeikam, um einen Staubsauger zu verkaufen?” 

„Er sagte überhaupt nichts. Er war zu sehr damit beschäftigt, mit dem Gesicht nach unten im Fluss zu treiben.” 

Fluchend ließ Jack den Blick durch den Raum schwei fen. Als er sah, wie M. J. und Cade sich zur Begrüßung umarmten, entspannte er sich ein wenig. „Haben Sie einen Namen?” 

Seth wollte die Frage schon abwehren, da er nicht viel von Kopfgeld) ägern hielt. Und auch nicht von Pri-vatdetektiven. Doch es war nun einmal Tatsache, dass diese beiden Männer in den Fall verwickelt waren. 

„Carlo Monturri.” 

„Sagt mir nichts.” 



Damit hatte Seth auch nicht gerechnet. Doch der Polizei auf verschiedenen Kontinenten war der Name durchaus bekannt. „Er spielt in einer anderen Liga, Dakota. Typen wie er haben einen schicken Anwalt, wenn sie erwischt werden. Die brauchen keinen miesen Kautionsagenten, wenn sie wieder auf freien Fuß kommen wollen.” Während er sprach, blickte er sich im Raum um, prägte sich Details, Menschen und die Atmosphäre ein. „Bevor er sein letztes Bad nahm, war er ein teurer Auftragskiller. Er hat allein gearbeitet, weil er den Spaß nicht teilen wollte.” 

„Verbindungen in dieser Gegend?” 

„Daran arbeiten wir.” 

Seth sah, wie Grace aus dem Nebenzimmer kam. Der Mann hatte einen Arm um ihre Schulter gelegt, zog sie fest an sich und küsste sie. Die schwelende Wut in seinem Bauch explodierte. 

„Entschuldigen Sie mich.” 

Grace entdeckte ihn in dem Moment, in dem er das Zimmer durchquerte. Sie murmelte dem Mann neben sich etwas zu, machte sich von ihm los und schickte ihn weg. Mit erhobenem Kopf zwang sie sich zu einem Lächeln. 

„Lieutenant, wir haben Sie gar nicht erwartet.” 

„Verzeihen Sie, dass ich Sie in Ihrer …”, er warf einen Blick auf den goldenen Jungen, der sich gerade ein Glas Wein nahm, „… Trauer störe.” 

Sein Sarkasmus war wie eine Ohrfeige, doch Grace zuckte nicht zusammen. „Ich vermute, Sie haben einen guten Grund, warum Sie hier sind.” 

„Ich würde Sie gern einen Moment sprechen. Allein.” 

„Natürlich.” Als sie sich zum Gehen wandte, sah sie direkt in das Gesicht ihrer Tante. „Tante Helen.” 

„Falls du dich einen Moment von deinen Verehrern losreißen kannst”, meinte diese spitz, „würde ich mich gern mit dir unterhalten.” 

„Entschuldigen Sie, Lieutenant.” Im nächsten Moment war Grace wieder im Nebenzimmer verschwunden. 



Seth überlegte kurz, sich zu entfernen, beschloss dann aber zu bleiben, wo er war. Zwei Schritte vor der Tür. Die Ermittlungen in einem Mordfall ließen keinen Raum für Taktgefühl. Obwohl die beiden Frauen mit leiser Stimme sprachen, konnte er sie gut verstehen. 

„Ich vermute, Melissas Sachen sind in deinem Haus”, begann Helen. 

„Das weiß ich nicht. Ich bin noch nicht dazu gekommen, mich richtig umzusehen.” 

Helen betrachtete ihre Nichte schweigend aus eisblauen Augen. Ihr Gesicht war glatt, sorgfältig geschminkt und zeigte keine Spur von Trauer. Das geschmackvoll gesträhnte Haar trug sie zurückgebunden. An ihrer frisch manikürten Hand glitzerte der Ehering, den sie immer trug, obwohl sie mit ihrem Mann schon seit Jahren nicht mehr teilte als den Namen. Daneben prangte der eckige Saphir von ihrem aktuellen Liebhaber. 

„Ich bezweifle doch sehr, dass Melissa ohne Gepäck in dein Haus gekommen ist, Grace. Ich will ihre Sachen haben. Alles. Du sollst nichts von ihr behalten.” 

„Ich wollte noch nie etwas von ihr haben, Tante Helen.” 

„Ach nein?” Ihre Stimme überschlug sich leicht. 

„Glaubst du etwa, sie hat mir nicht erzählt, dass du eine Affäre mit ihrem Mann hattest?” 

Grace seufzte nur. Das Thema war neu und doch so widerwärtig vertraut. Melissas Ehe war in aller Öffentlichkeit in die Brüche gegangen, also musste ein Sünden-bock her. Grace. 

„Ich hatte keine Affäre mit Bobbie. Weder vor noch während noch nach der Ehe.” 

„Und was glaubst du, wem ich eher glaube? Dir oder meiner eigenen Tochter?” 

Grace legte lächelnd den Kopf schief. „Nun, deiner eigenen Tochter natürlich. Wem sonst?” 

„Du warst schon immer verlogen und hinterhältig. Und undankbar. Ich habe die Last auf mich genommen, dich großzuziehen, und niemals ein Dankeschön dafür bekommen. Du warst vollkommen verzogen und hals-starrig, als du zu uns kamst, und das hat sich nie ge-

ändert.” 

Grace spürte ein heftiges Wühlen im Bauch. Um sich zu schützen, zuckte sie lächelnd mit den Schultern, strich sich betont sorglos übers Haar. „Nein, vermutlich nicht. Ich werde einfach immer eine große Enttäuschung für dich sein, Tante Helen.” 

„Wenn du nicht wärst, würde meine Tochter noch leben.” 

Grace wollte ihr Herz zwingen, taub zu werden, doch es schmerzte und brannte. „Ja, da hast du wohl recht.” 

„Ich habe sie vor dir gewarnt, habe ihr immer wieder gesagt, was für ein Mensch du bist. Aber du hast sie nie in Ruhe gelassen, hast ihre Zuneigung schamlos ausge-nutzt.” 

„Zuneigung, Tante Helen?” Mit halbem Lachen presste Grace einen Finger an die pochende Schläfe. „Nicht einmal du kannst glauben, dass sie jemals so etwas wie Zuneigung für mich empfunden hat. Schließlich warst du ihr Vorbild.” 

„Wie kannst du so von ihr sprechen, nachdem du sie umgebracht hast?” Helens Augen funkelten vor Hass. 

„Dein ganzes Leben lang warst du eifersüchtig auf Melissa und hast mit allen Mitteln versucht, sie zu beeinflussen. 

Und jetzt hat dein rücksichtsloser Lebensstil sie umgebracht. Wieder einmal hast du nichts als Schande über unseren Namen gebracht.” 

Grace versteifte sich. Hier ging es nicht um Schmerz. 

Vielleicht lag der irgendwo vergraben, aber was im Moment über ihr ausgeschüttet wurde, war nichts als pure Gehässigkeit. Und sie war es leid. „Darum geht es im Grunde, nicht wahr, Tante Helen? Um den Namen Fon taine. Um den Ruf der Familie. Und natürlich um das Aktienpaket. Dein Kind ist tot, aber was dich wirklich wütend macht, ist der Skandal.” 



Sie empfing die Ohrfeige, ohne auch nur zusam-menzuzucken. „Und das halte ich für ein angemessenes Ende unserer Beziehung. Ich lasse dir Melissas Sachen so schnell wie möglich zukommen.” 

„Ich möchte, dass du von hier verschwindest.” Helens Stimme bebte zum ersten Mal - ob vor Wut oder Trauer, vermochte Grace nicht zu sagen. „Du gehörst nicht hierher.” 

„Und du hast schon wieder recht. Ich habe nie hierher gehört.” 

Als Grace aus dem Zimmer trat, stand Seth vor ihr. Ihre Blicke trafen sich. Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten und wollte es auch nicht, stattdessen lief sie einfach an ihm vorbei. 

Der Nieselregen war beruhigend. Nach der künstlich gekühlten Luft und dem schweren Duft der Blumen genoss sie die feuchte Hitze. Ihre Absätze klapperten auf dem nassen Asphalt, als sie über den Parkplatz zu ihrem Auto lief. Gerade als sie in der Tasche nach dem Schlüssel wühlte, legte Seth ihr eine Hand auf die Schulter. 

Zunächst sagte er nichts, drehte sie nur zu sich herum und sah ihr prüfend ins Gesicht. Sie war kreidebleich - von dem roten Abdruck der Hand auf ihrer Wange abgesehen. 

Ihre Augen glänzten verräterisch. Er konnte spüren, wie sie zitterte. 

„Sie hat unrecht.” 

Sie ruckte mit der Schulter, doch er ließ die Hand fest auf ihr ruhen. 

„Ist das vielleicht Teil Ihrer Ermittlungstaktik, Lieutenant? Private Gespräche zu belauschen?” 

Ob sie wohl merkte, wie heiser ihre Stimme klang, wie verzweifelt ihre Augen blickten? So gern hätte er den roten Fleck auf ihrer Wange gekühlt, ihn zum Verschwinden gebracht. „Sie hat unrecht”, wiederholte er. „Und sie war grausam. Sie tragen keine Schuld an dem Tod Ihrer Cousine.” 



„Natürlich bin ich schuld.” Sie riss sich los, stieß mit dem Schlüssel nach dem Schloss. Nach drei zittrigen Versuchen gab sie es auf, schleuderte ihn auf den regennassen Boden und sank in Seths Arme. „O Gott.” Bebend presste sie das Gesicht an seine Brust. „O Gott.” 

Er wollte sie nicht festhalten, wollte sie nicht trösten. 

Doch bevor er etwas dagegen tun konnte, hatte er schon die Arme um sie geschlungen. Mit einer Hand strich er ihr übers Haar. „Das haben Sie nicht verdient, Grace. Sie haben nichts getan, um das zu verdienen.” 

„Das spielt keine Rolle.” 

„Doch, allerdings.” Er spürte, wie er weich wurde. Er zog sie fester an sich. „Es spielt immer eine Rolle.” 

„Ich bin einfach nur müde.” Sie presste sich an ihn, während der Nieselregen ihr Haar benetzte. Sie spürte seine Stärke. Sie spürte, dass er sie halten konnte. Dass er die Antwort war. „Ich bin einfach nur müde.” 

Sie hob den Kopf, und ihre Lippen trafen sich, bevor noch einer von ihnen eine bewusste Entscheidung treffen konnte. Sie öffnete ihm ihr verletztes Herz. 

Auf ihn hatte sie gewartet, und viel zu betäubt, um zu wissen, warum, bot sie sich ihm an. Trost und Genuss und dieses allumfassende Begehren waren Gründe genug. Sein Mund war fest - es war der Mund, nach dem sie sich immer gesehnt hatte. Sein Körper war stark und kräftig - er passte perfekt zu ihrem. 

Hier ist er, dachte sie. 

Sie zitterte noch immer, und er konnte spüren, wie seine eigenen Muskeln als Antwort zu zucken begannen. Er hätte sie am liebsten hochgehoben, sie durch den Regen an einen ruhigen und dunklen Ort getragen, wo es niemanden gab außer sie beide, und dort Jahre mit ihr verbracht. 

Der Pulsschlag klang in seinen Ohren wider, übertönte den Verkehrslärm auf der regennassen Straße. Sein schneller, fordernder Rhythmus erstickte die leise Warnung in seinem Kopf, dass er aufhören sollte, dass er sie von sich schieben musste. 



Nie zuvor im Leben hatte er sich etwas mehr gewünscht, als sich in ihr zu verlieren und sämtliche Konsequenzen einfach zu vergessen. 

Uberwältigt von ihren Gefühlen presste sie sich an ihn. 

„Bring mich nach Hause”, flüsterte sie an seinem Mund. 

„Seth, bring mich nach Hause und schlaf mit mir. Ich will, dass du mich berührst. Ich will mit dir zusammen sein.” 

Wieder presste sie die Lippen auf seine, eine verzweifelte, flehende Geste, die sie selbst nie für möglich gehalten hätte. 

Jede Faser seines Körpers verzehrte sich nach ihr, nur nach ihr. Diese geradezu teuflische Konzentration auf nur eine Frau machte ihn verwundbar. Und wütend. Er nahm sie an den Schultern und schob sie von sich. „Sex ist nicht für alles eine Lösung.” 

Seine Stimme klang nicht so kühl, wie er es beabsichtigt hatte, doch sie war streng genug, um sie zurückweichen zu lassen. 

Sex?, dachte sie verblüfft, während sie versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Glaubte er wirklich, dass sie über etwas so Schlichtes wie Sex gesprochen hatte? Sie sah ihm prüfend ins Gesicht, betrachtete den fest zusammengepressten Mund, die leichte Verärgerung in seinem Blick, und erkannte, dass er es wirklich glaubte. 

Ihr Stolz war verletzt, aber es gelang ihr, Haltung zu bewahren. „Nun, für dich ist es offenbar keine Lösung.” 

Sie wischte sich die Regentropfen vom Haar. „Und falls doch, dann gehörst du zu den Typen, die den Anfang machen wollen.” Sie verzog die Lippen, die sich jetzt kalt und steif anfühlten. „Es wäre bestimmt in Ordnung gewesen, wenn du es versucht hättest. Aber nachdem ich den ersten Schritt gemacht habe, habe ich schon … 

verloren.” 

„Das habe ich nicht gesagt.” 

„Nein, dafür hast du dich viel zu sehr unter Kontrolle.” 

Sie bückte sich, hob die nassen Schlüssel auf und ließ sie klimpern, während sie ihn musterte. „Du wolltest mich auch, Seth. Du hast dich doch nicht genug unter Kontrolle, um dieses kleine Detail zu verbergen.” 

„Ich bin nicht der Ansicht, dass man sich alles nehmen sollte, was man will.” 

„Warum denn nicht, zum Teufel?” Sie lachte auf. „Wir leben, oder nicht? Und vor allem du solltest wissen, wie schrecklich schnell das Leben zu Ende sein kann.” 

„Ich muss mich dir gegenüber nicht rechtfertigen.” 

„Nein, musst du nicht. Aber es ist offensichtlich, dass du keine Skrupel hast, mich zu kritisieren.” Sie sah an ihm vorbei zum Beerdigungsinstitut. „Daran bin ich gewöhnt. 

Ich tue, was ich will, ohne mir über die Konsequenzen Gedanken zu machen. Ich bin egoistisch und rücksichtslos und leichtsinnig.” Sie zuckte mit den Achseln, drehte sich um und schloss die Wagentür auf. „Und was meine Gefühle betrifft, warum sollte ich sie nicht ausleben?” Sie stieg ein und warf ihm einen letzten Blick zu. Ihre Lippen lächelten verführerisch, doch das Lächeln erreichte nicht ihre Augen und konnte auch nicht den Schmerz darin überspielen. „Nun, vielleicht das nächste Mal, Lieutenant.” 

Er sah sie im Regen davonfahren. Es würde ein nächstes Mal geben, so viel war klar. Aus dem einfachen Grund, weil er ihr das Foto noch nicht gezeigt hatte. 

Während er zu seinem Auto lief, überlegte er, dass sie zweifellos eine Menge Gefühle hatte. Er wünschte nur, er würde sie verstehen. Und noch mehr wünschte er, seine eigenen Gefühle zu verstehen. Er knallte die Tür zu. 

Zum ersten Mal in seinem Leben war es einer Frau gelungen, die Hand auszustrecken und sein Herz zu be-rühren. 

Seth versuchte sich davon zu überzeugen, dass er nicht etwa das nächste Treffen mit Grace hinauszögerte. Der Morgen nach der Beerdigung war wirklich höllisch an-strengend gewesen, und als er sich einen Moment frei-schaufeln konnte, war er ins M. J. ‘s gefahren. Natürlich hätte er auch seinen Kollegen Mick Marshall zu M. J. 

O’Leary schicken können. Doch wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er selbst mit ihr sprechen wollte. Er hoffte, auf diese Weise ein paar mehr Informationen über Grace herauszubekommen. 

Das M. J. ‘s war eine gemütliche, einladende Bar. 

Dunkles Holz, glänzendes Messing und dick gepolsterte Hocker und Stühle. Es war nicht allzu viel los um diese Uhrzeit. Ein paar Studenten saßen mit dampfenden Be-chern in einer Nische und spielten Schach, ein älterer Mann löste an der Theke ein Kreuzworträtsel, während drei Frauen mit auf dem Boden verteilten Einkaufstüten lachend miteinander anstießen. 

Der Barkeeper betrachtete Seths Dienstmarke und erklärte ihm, dass die Chefin oben im Büro sei. Seth hörte sie schon, bevor er sie sah. 

„Hören Sie mal, mein Junge, wenn ich Pfefferminzbonbons gewollt hätte, hätte ich Pfefferminzbonbons bestellt! Aber ich habe Erdnüsse bestellt, und ich will, dass sie um Punkt sechs hier sind. Ja, ja. Besorgen Sie mir die verdammten Nüsse, aber pronto!” 

Sie saß hinter einem überfüllten Schreibtisch mit ramponierter Platte. Ihr kurzes rotes Haar stand in alle Himmelsrichtungen ab, sie fuhr noch einmal mit den Fingern hindurch, legte den Hörer auf und schob einen Stapel Rechnungen zur Seite. Falls das ihre Art war, Unterlagen abzulegen, passte die Tatsache hervorragend zu dem Durcheinander in ihrem Büro. 

Einem Raum, in dem kaum genug Platz war, um sich um die eigene Achse zu drehen. Überall lagen Kartons, Aktenordner und Papiere. Auf einem zerschlissenen Stuhl entdeckte Seth eine riesengroße vollgestopfte Handtasche. 

„Ms. O’Leary?” 

Sie sah mit gerunzelten Brauen auf, und ihre Stirn glättete sich auch nicht, als sie ihren Besucher erkannte. 

„Das habe ich gerade noch gebraucht. Einen Cop. Hören Sie, Buchanan, ich hänge ziemlich hinterher. Wie Sie wissen, habe ich vor Kurzem ein paar Arbeitstage versäumt.” 



„Dann werde ich es kurz machen.” Er trat näher und hielt ihr das Foto unter die Nase. „Kennen Sie diesen Mann?” 

Mit geschürzten Lippen studierte sie das Bild. „Ist das der Typ, von dem Jack mir erzählt hat? Der, der Melissa umgebracht hat?” 

„Der Melissa-Fontaine-Mord ist noch immer ungeklärt. 

Bei diesem Mann handelt es sich um einen möglichen Verdächtigen. Erkennen Sie ihn?” 

Sie verdrehte die Augen und reichte ihm das Foto zu-rück. „Nein. Sieht wie ein Idiot aus. Kennt Grace ihn?” 

Er neigte den Kopf, das einzige äußere Anzeichen für sein steigendes Interesse. „Kennt sie viele Männer, die wie Idioten aussehen?” 

„Viel zu viele”, murmelte M. J. „Jack hat erzählt, dass Sie gestern Abend auf der Trauerfeier waren, um Grace das Foto zu zeigen.” 

„Sie war … beschäftigt.” 

„Ja, das war ein schwieriger Abend für sie.” M. J. rieb sich die Augen. 

„Offensichtlich, obwohl sie zunächst alles gut im Griff hatte.” Er sah wieder auf das Foto und dachte an den Mann, der sie geküsst hatte. „Sieht ganz nach ihrem nr

«


lyp aus. 

M. J. seufzte und kniff die Augen zusammen. „Soll heißen?” 

„Genau das.” Seth steckte das Foto wieder ein. „Der hier sieht dem Typen, mit dem sie gestern herumgeturtelt hat, nicht unähnlich.” 

„Herumgeturtelt?” Ihre Augen begannen zu funkeln. 

„Grace hat mit gar niemandem herumgeturtelt.” 

„Ungefähr eins fünfundachtzig, blondes Haar, blaue Augen, italienischer Fünftausenddollaranzug und jede Menge Zähne.” 

Es dauerte nur einen Moment. Unter anderen Umständen hätte M. J. gelacht. Doch die Geringschätzung auf Seths Gesicht ließ sie zischen: „Sie blöder Mistkerl. Das war ihr Cousin Julian, und er hat sie um Geld gebeten. Wie immer.” 

Mit gerunzelter Stirn ließ Seth die Szene noch einmal Revue passieren. „Ihr Cousin … Das wäre dann der Bruder des Opfers?” 

„Stiefbruder. Melissas Stiefbruder - der Sohn ihres Vaters aus erster Ehe.” 

„Und der Stiefbruder der Verstorbenen hat Grace auf der Beerdigung um Geld angebettelt?” 

Diesmal hatte sie nichts gegen seinen empörten Ge sichtsausdruck einzuwenden. „Ganz genau. Julian ist ein schrecklicher Schleimer. Aber das ist nichts Besonderes, die meisten in der Familie nutzen Grace schamlos aus.” M. 

J. erhob sich. „Sie haben echt Nerven, hier hereinzuplatzen und den Moralapostel zu geben. Grace hat diesem Trottel einen Scheck über ein paar Tausend Dollar ausgeschrieben, um ihn sich vom Hals zu schaffen. So wie sie Melissa und noch einigen anderen immer wieder Geld gegeben hat.” 

„Ich hatte den Eindruck, die Fontaines wären reich.” 

„Reichtum ist relativ - vor allem wenn man im großen Stil lebt und die Kohle aus einem Treuhandfonds in Monte Carlo verspielt hat. Und Grace hat mehr Geld als die meisten aus der Familie, weil ihre Eltern es nicht mit vollen Händen ausgegeben haben. Was die komplette Verwandtschaft ärgert. Was glauben Sie denn, wer für die Beerdigung gestern aufgekommen ist? Nicht etwa die Mama der lieben Verstorbenen. Nein, Graces Tante hat erst die Hand nach Geld ausgestreckt und ihr dann nur Vorhaltungen gemacht. Und Grace hat sich nicht gewehrt, weil sie denkt, dass es besser ist, nicht zu reagieren und lieber im Stillen zu leiden. Glauben Sie mir, Sie kennen Grace kein Stück!” 

Er hatte sich eingebildet, sie zu kennen. Aber die Einzelheiten, die er nach und nach erfuhr, passten nicht besonders gut zu diesem Bild. „Ich weiß, dass sie nichts für das kann, was ihrer Cousine geschehen ist.” 

„Ja, dann erklären Sie ihr das mal. Als wir gestern bemerkten, dass sie verschwunden war, sind wir sofort zurück zu Cade gefahren. Sie lag weinend in ihrem Zim mer, und wir konnten sie nicht trösten. Und das alles nur, weil ihre Verwandtschaft nichts Besseres zu tun hat, als ihr das Leben zur Hölle zu machen.” 

Nicht nur die Verwandtschaft, dachte er schuldbewusst. 

Auch er hatte seinen Teil dazu beigetragen. 

„Wie es scheint, hat sie mit ihren Freundinnen mehr Glück als mit der Familie.” 

„Weil wir uns weder für ihr Geld noch für ihren Namen interessieren. Weil wir nicht über sie urteilen. Wir lieben sie einfach. Also, wenn das alles ist, Lieutenant - ich habe zu arbeiten.” 

„Ich muss mit Ms. Fontaine sprechen.” Seths Ton war so steif, wie M. J.s leidenschaftlich gewesen war. „Wissen Sie, wo ich sie finden kann?” 

Sie zögerte einen Moment. Sie wusste, dass Grace nicht begeistert sein würde, wenn sie diese Information weitergab. Doch zugleich verspürte sie das dringende Bedürfnis, diesem Cop seine Vorurteile auszutreiben. 

„Klar. Versuchen Sie’s mal im Agnes Hospital. Kinderstation.” Das Telefon klingelte, sie riss den Hörer ans Ohr. 

„Sie werden Sie schon finden”, meinte sie noch. „Ja, O’Leary”, rief sie dann ins Telefon und wandte Seth den Rücken zu. 

Er vermutete, dass Grace das Kind einer Freundin im Hospital besuchte, doch als er im Schwesternzimmer nach ihr fragte, bemerkte er, wie sich sämtliche Gesichter aufhellten. 

„Ich glaube, sie ist gerade auf der Intensivstation.” Die Krankenschwester sah auf ihre Uhr. „Um diese Zeit ist sie das eigentlich immer. Kennen Sie den Weg?” 

Verblüfft schüttelte Seth den Kopf. „Nein.” Er lauschte der Wegbeschreibung, während er nach Gründen suchte, warum Grace Fontaine „um diese Zeit immer” auf der Intensivstation sein sollte. Nachdem ihm keine Erklärung einleuchtend erschien, lief er den Gang entlang. 

Er hörte das Babygeschrei hinter der Glasscheibe, blieb einen kurzen Moment stehen und betrachtete die Säuglinge in ihren kleinen Bettchen. Winzige Gesichter, manche im Schlaf entspannt, andere vor Zorn verzerrt. 

Ein Paar stand neben ihm, der Mann hatte den Arm um seine Frau gelegt. „Unserer ist der Dritte von links. Joshua Michael Delvecchio. Achteinhalb Pfund. Er ist einen Tag alt.” 

„Er ist großartig”, meinte Seth. 

„Und welches ist Ihr Kind?”, fragte die Frau. 

Seth schüttelte den Kopf. „Ich bin nur zu Besuch. 

Gratulation zu Ihrem Sohn.” 

Er ging weiter und widerstand dabei dem Wunsch, noch einen Blick auf die in ihrer Wunderwelt gefangenen Eltern zu werfen. 

Nachdem er zweimal um die Ecke gebogen war, erreichte er eine kleinere Säuglingsstation. Apparate summ-ten, Krankenschwestern huschten leise umher. Und hinter der Scheibe befanden sich sechs leere Bettchen. 

Grace saß neben einem davon, ein winziges weinendes Baby im Arm. Sie wischte eine Träne von der kleinen bleichen Wange und drückte die Lippen an den Kopf des Kindes. 

Das Bild traf ihn bis ins Mark. Sie hatte das Haar zu-rückgebunden und trug einen formlosen grünen Kittel über ihrem Kostüm. Ihr Gesicht wirkte sanft, all ihre Aufmerksamkeit war auf die Augen gerichtet, die sie an-starrten. 

„Verzeihen Sie, Sir.” Eine Schwester trat auf ihn zu. 

„Hier ist der Zutritt verboten.” 

Die Augen noch immer auf Grace gerichtet griff Seth nach seiner Dienstmarke. „Ich bin hier, um mit Ms. 

Fontaine zu sprechen.” 

„Verstehe. Ich sage Ihr, dass Sie da sind, Lieutenant.” 



„Nein, stören Sie sie nicht.” Er wollte nicht, dass dieser wundervolle Augenblick zerstört wurde. „Ich kann warten. 

Was hat das Baby, das sie auf dem Arm hält?” 

„Peter ist HIV-positiv. Ms. Fontaine hat dafür gesorgt, dass er hier betreut wird.” 

„Ms. Fontaine?” Er spürte einen Kloß im Hals. „Ist Peter ihr Kind?” 

„Nein.” Die Miene der Krankenschwester wurde weicher. 

„Wobei sie wahrscheinlich all diese Kinder als ihre eigenen betrachtet. Ich wüsste wirklich nicht, was wir ohne sie täten. Und ich meine nicht nur die Stiftung.” 

„Die Stiftung?” 

„Die Falling Star Foundation. Ms. Fontaine hat sie vor ein paar Jahren ins Leben gerufen, um schwer kranken Kindern und ihren Familien zu helfen. Aber es ist ihre Arbeit, ihre Zeit, die wirklich zählt.” Sie deutete in Graces Richtung. „Kein Geld der Welt kann eine sanfte Berührung oder das leise Vorsingen von Schlafliedern ersetzen.” 

Er sah, wie das Baby sich langsam beruhigte und in Graces Armen einschlief. „Kommt sie oft her?” 

„Sooft sie kann. Ms. Fontaine ist unser Engel. Sie müssen mich jetzt bitte entschuldigen, Lieutenant.” 

„Danke.” Während sie davonging, trat er näher an die Glasscheibe. Grace hatte sich erhoben und lief mit dem Baby im Arm zu einem Bett. Ihre Blicke trafen sich. 

Sie war nicht in der Lage, ihre Gefühle sofort zu verbergen, und er erkannte Überraschung, Verlegenheit und Ärger. Doch dann wurde ihr Gesicht ausdruckslos. 

Vorsichtig legte sie den Säugling zurück in sein Bettchen und strich ihm über die Wange, bevor sie durch eine Seitentür verschwand. 

Es dauerte einige Minuten, bis sie in den Korridor trat. 

Den Kittel hatte sie abgelegt. Jetzt war sie wieder die selbstsichere Frau, die in ihrem flammend roten Kostüm und mit den dazu passend geschminkten Lippen unverwundbar wirkte. „Nun, Lieutenant, wir treffen uns wirklich an den seltsamsten Orten.” 



Noch bevor sie die zwanglose Begrüßung beenden konnte, legte er eine Hand unter ihr Kinn und starrte ihr forschend ins Gesicht. 

„Sie sind eine Schwindlerin”, sagte er leise. „Eine Be-trügerin. Wer zum Teufel sind Sie?” 

„Was immer ich sein will.” Der lange prüfende Blick aus seinen goldbraunen Augen machte sie nervös. „Ich glaube nicht, dass hier der richtige Ort für ein Verhör ist. Ich möchte, dass Sie mich jetzt loslassen”, sagte sie fest. 

„Keine Szene.” 

„Ich habe nicht vor, eine Szene zu machen.” 

Sie hob eine Augenbraue. „Aber ich vielleicht.” Sie stieß seine Hand fort und lief den Korridor entlang. „Wenn Sie den Fall mit mir besprechen wollen oder irgendwelche Fragen haben, dann lassen Sie uns hinausgehen. Das alles hat hier nichts zu suchen.” 

„Es hat Ihnen das Herz gebrochen”, murmelte er. „Das Baby zu halten hat Ihnen das Herz gebrochen.” 

„Na und? Es ist mein Herz.” Sie drückte heftig auf den Knopf neben dem Fahrstuhl. „Und ich habe ein starkes Herz, Seth. Das kann Ihnen jeder bestätigen.” 

„An Ihren Wimpern hängen Tränen.” 

„Das geht Sie nichts an.” Ihre Stimme vibrierte vor Wut. 

„Absolut überhaupt nichts.” 

Sie betrat den fast vollen Fahrstuhl, das Gesicht zur Tür. 

Über diesen Teil ihres Lebens würde sie auf keinen Fall mit ihm sprechen. Erst gestern Abend hatte sie sich ihm geöffnet, nur um abgewiesen zu werden. Nicht noch einmal würde sie ihm erlauben, sie so zu verletzen. 

Er war ein Cop, einfach nur ein Cop. Hatte sie nicht gestern Nacht viele Stunden damit zugebracht, sich genau das zu sagen? Mehr war er nicht. Was immer er in ihr berührt hatte, es musste ein Ende finden - oder zumindest unterdrückt werden. 

Sie wollte nicht mit ihm reden, wollte ihm nichts an-vertrauen, wollte nicht freundlich sein. 



Als sie im Erdgeschoss ankamen, fühlte sie sich schon sicherer. In der Hoffnung, ihn einfach abzuhängen, lief sie in Richtung Parkplatz. Doch Seth packte sie am Arm und zog sie zur Seite. „Hier entlang.” Er steuerte auf eine Rasenfläche mit Bänken zu. 

„Ich habe keine Zeit.” 

„Dann nehmen Sie sich welche. Sie sind viel zu aufgewühlt, um zu fahren.” 

„Sagen Sie mir nicht, was ich bin.” 

„Nun, das habe ich schon ein paarmal getan. Und dabei so manches übersehen - was ich mir schwer verzeihen kann. Setzen Sie sich.” 

„Ich möchte nicht …” 

„Setzen Sie sich, Grace”, wiederholte er. „Ich möchte mich entschuldigen.” 

Verärgert kramte sie in ihrer Handtasche nach ihrer Sonnenbrille und setzte sie auf. „Wofür?” 

Er setzte sich neben sie, zog ihr die Sonnenbrille wieder ab und sah ihr in die Augen. „Dafür, dass ich nicht hinter die Fassade geschaut habe. Dafür, dass ich es nicht mal versucht habe. Und dafür, dass ich wütend auf Sie bin, weil ich einfach nicht aufhören kann, mir das hier zu wünschen.” 

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. 


6. KAPITEL

ie schmiegte sich nicht an ihn, diesmal nicht. Sie fühlte sich viel zu verletzlich, um das zu riskieren. Obwohl sie seinen Kuss erwiderte, legte sie eine Hand an seine Brust, als wollte sie ihn auf sicheren Abstand halten. 

Und trotzdem setzte ihr Herzschlag einen Moment lang aus. 

Er spürte, dass sie sich zusammenriss, spürte, wie sie die Hand gegen ihn stemmte. Sie wehrte sich nicht, verweigerte sich aber. Sein Kuss wurde sanfter, zärtlicher. 

Er wollte nicht länger verführen, sondern beruhigen. 

„Nicht.” Ihr Körper schmerzte, alles in ihr sehnte sich nach ihm, es war zu viel. Sie machte sich von ihm los, stand auf und starrte hinunter auf den Rasen, bis sie das Gefühl hatte, wieder atmen zu können. 

„Warum ist es nur so schwer, den richtigen Zeitpunkt zu finden?”, wunderte er sich laut. 

„Das weiß ich nicht.” Sie betrachtete ihn. Er war ein attraktiver Mann. Dunkles Haar. Markantes Gesicht. 

Goldschimmernde Augen. Aber sie hatte schon viele attraktive Männer kennengelernt. Was war an ihm so anders, warum brachte er ihre Welt ins Wanken? „Du beschäftigst mich, Buchanan.” 

Er schenkte ihr ein seltsames Lächeln. „Das Problem beruht auf Gegenseitigkeit. Nachts kann ich nicht schlafen. 

Du bist wie ein Puzzle, dessen Teile ständig die Form verändern. Und selbst wenn man alles zusammen setzt - oder es sich zumindest einbildet -, bleibt nichts, wie es war.” 

„Ich bin kein Rätsel, Seth.” 

„Du bist die faszinierendste Frau, die ich je getroffen habe.” Er lächelte erneut, als sie fragend die Brauen hob. 

„Das ist nicht nur ein Kompliment. Zu der Faszination kommt ein gutes Stück Ärger.” Er stand nun auch auf, hielt aber Abstand. „Warum stört es dich so, dass ich hergekommen bin?” 

„Weil das hier meine Privatsache ist”, sagte sie steif. 

„Und ich tue viel dafür, dass es so bleibt.” 

„Warum?” 

„Weil ich es so will.” 

„Deine Familie weiß nichts davon?” 

Kalte Wut blitzte in ihren Augen auf. „Meine Familie hat absolut nichts hiermit zu tun. Die Stiftung ist kein Fontaine-Projekt, kein Wohltätigkeitstheater für die Presse, kein Mittel der Steuerersparnis. Es ist mein ganz eigenes Projekt.” 

„Ja, das sehe ich”, sagte er ruhig. Ihre Familie hatte sie offenbar noch tiefer verletzt, als er geahnt hatte. Und mehr, als sie vermutlich selbst wusste. „Warum ausgerechnet Kinder, Grace?” 



„Weil sie unschuldig sind.” Seufzend schloss sie die Augen. „Unschuld ist etwas sehr Wertvolles. Und Vergängliches.” 

„Das stimmt. Der Name deiner Stiftung ist Falling Star. 

Siehst du die Kinder so? Als Sterne, die verglühen und vom Himmel fallen?” 

Es traf sie mitten ins Herz, dass er verstand. „Das alles hat überhaupt nichts mit dem Mordfall zu tun. Warum fragst du mich so aus?” 

„Weil es mich interessiert. Weil du mich interessierst.” 

Sie schenkte ihm ein Lächeln - halb einladend, halb ironisch. „Ach ja? Das sah gestern, als ich mit dir ins Bett wollte, ganz anders aus. Aber kaum siehst du mich mit einem kranken Baby auf dem Arm, änderst du deine Meinung?” Sie ging langsam auf ihn zu, strich mit den Fingerspitzen über sein Hemd. „Nun, wenn es das ist, was dich anmacht, Lieutenant …” 

„Tu das nicht.” Er hielt ihre Hand fest. „Das ist dumm. 

Und ärgerlich. Da drinnen treibst du keine Spielchen.” 

„Nein, weil es mir enorm wichtig ist. Aber das macht keine Heldin aus mir. Ich bin immer noch dieselbe Frau wie gestern Abend.” Sie entzog ihm ihre Hand. „Ich will dich. 

Ich will mit dir schlafen. Das irritiert dich, Seth. Nicht die Tatsache, dass ich Lust auf dich habe, sondern dass ich es dir so direkt zeige. Würdest du es vorziehen, dass ich die Unsichere spiele und mich von dir erobern lasse?” 

Er wünschte, sein Problem wäre so gewöhnlich. 

„Vielleicht will ich erst wissen, wer du bist, bevor ich mit dir schlafe. Ich habe viel Zeit damit zugebracht, mir dein Gesicht einzuprägen - auf dem Porträt in deinem Haus. 

Und dabei habe ich mir Fragen gestellt. Jetzt begehre ich dich. Aber ich möchte, dass erst alle Puzzleteile zusammenpassen.” 

„Möglicherweise wird dir das Ergebnis nicht sonderlich gefallen.” 

„Möglicherweise nicht.” 



Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite. „Ich muss heute Abend zu einer Veranstaltung. Eine Cocktailparty von einem unserer wichtigsten Stiftungsförderer. Ich kann es mir nicht leisten, nicht hinzugehen. Warum gehen wir nicht zusammen und schauen, was danach geschieht?” 

Ihm war klar, dass ein solcher Schritt weitreichende Konsequenzen hatte. Sie war nicht einfach nur eine Frau, er war nicht einfach nur ein Mann. Was auch immer sich zwischen ihnen abspielte, war schon jetzt unvernünftig. 

„Denkst du immer so sorgfältig nach?”, fragte sie lä-


chelnd. 

„Ja.” Doch er musste feststellen, dass seine Überle-gungen zu keinem Ergebnis führten. „Ich kann nicht ga-rantieren, dass ich heute Abend Zeit habe. Nicht solange der Fall nicht gelöst ist.” Er begann bereits, Termine und Schreibarbeit im Geiste zu verschieben. „Aber wenn ich es schaffe, hole ich dich ab.” 

„Um zwanzig Uhr reicht. Wenn du um viertel nach acht nicht da bist, gehe ich davon aus, dass du zu tun hast.” 

Keine Beschwerden, dachte er verwundert. Keine Forderungen. Die meisten Frauen, die er kannte, begannen automatisch zu schmollen, wenn seine Arbeit vorging. „Ich rufe an, falls ich es nicht schaffe.” 

„Wie auch immer.” Sie setzte sich wieder. „Ich glaube kaum, dass du vorbeigekommen bist, um etwas über mein zweites Leben herauszufinden oder um dich mit mir zu einer Cocktailparty zu verabreden.” Sie setzte ihre Sonnenbrille wieder auf. „Wieso bist du hier?” 

Er griff in seine Jackentasche und zog das Foto hervor. 

Grace erhaschte einen kurzen Blick auf das Pistolenhalfter und fragte sich, ob er jemals in die Verlegenheit gekommen war, die Waffe zu benutzen. 

„Ich vermute, du hast die meiste Zeit mit Verwal-tungsaufgaben zu tun.” Sie nahm das Foto entgegen, betrachtete aber weiter Seths Gesicht. „Bestimmt nimmst du selbst nicht viele Verhaftungen vor, oder?” 



Sie glaubte, einen Anflug von Belustigung in seinem Blick zu entdecken, doch seine Mimik blieb ernst. „Ich ziehe es vor, in Übung zu bleiben.” 

„Klar”, murmelte sie. „Hab ich mir schon gedacht.” 

Jetzt senkte sie den Blick auf das Foto. „Ah, Joe Cool. 

Oder eher Don Juan? Jean-Paul Cool?” 

„Du kennst ihn?” 

„Quatsch. Aber ich kenne diesen Typ Mann. Vermutlich kann er die richtigen Worte in drei Sprachen sagen, spielt Bakkarat, trinkt Brandy und trägt schwarze Seidenunterwäsche. Die Rolex, die Manschettenknöpfe und der Diamantring am kleinen Finger sind selbstverständlich Geschenke von seinen Verehrerinnen.” 

Beeindruckt setzte Seth sich neben sie. „Und wie lauten die richtigen Worte?” 

„Du bist die schönste Frau in diesem Raum. Ich bete dich an. Mein Herz schlägt schneller, wenn ich in deine Augen sehe. Dein Ehemann ist ein Idiot. Und: Darling, du darfst mir nicht so viele Geschenke machen.” 

„Selbst erlebt?” 

„In Variationen. Nur war ich nie verheiratet. Und ich verschenke aus Prinzip keinen Schmuck. Seine Augen sind kalt”, fügte sie hinzu, „aber viele Frauen, einsame Frauen, sehen das gar nicht. Sie sehen nur, was sie sehen wollen.” Sie holte tief Luft. „Das ist der Mann, der Melissa getötet hat, nicht wahr?” 

Er wollte ihr die übliche Standardantwort geben, doch in diesem Moment sah sie auf, und er saß nah genug bei ihr, um den Ausdruck in ihren Augen hinter den dunklen Gläsern zu erkennen. „Ich denke schon. Seine Fingerabdrücke waren überall im Haus. Manche Oberflächen wurden abgewischt, aber er hat vieles übersehen, was mich annehmen lässt, dass er in Panik geriet. 

Entweder weil sie gestürzt ist oder weil er nicht finden konnte, was er suchte.” 



„Und du gehst eher von Letzterem aus. Dies hier ist kein Mann, der in Panik gerät, weil er eine Frau umgebracht hat.” 

„Nein, eher nicht.” 

„Sie konnte ihm nicht geben, was er wollte, weil sie gar nicht wusste, wovon er sprach.” 

„Vermutlich. Aber deswegen trifft dich keine Schuld! 

Wenn du das unbedingt glauben willst, dann musst du Bailey ebenfalls Vorwürfe machen.” 

Grace öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. 

„Klug argumentiert, Lieutenant”, bemerkte sie nach einem Moment. „Also ziehe ich Sack und Asche wieder aus. Und, hast du ihn gefunden?” 

„Er ist tot.” Er nahm das Foto wieder an sich. „Und ich gehe davon aus, dass derjenige, der ihn angeheuert hat, ihn auch gefeuert hat. Für immer.” 

„Verstehe.” Sie fühlte nichts, keine Erleichterung, keinen Triumph. „Aber wo führt uns das hin? Eine Menge Menschen sind gestorben. Wofür? Als eine Art Opfergabe?” 

„Ich glaube nicht, dass es ihm um Blut geht. Es geht ihm nur um die Steine.” 

„Liebe, Weisheit und Edelmut”, sagte sie leise. „Der Diamant, den ich bei mir hatte, fühlte sich geradezu lebendig an. Mächtig. Will er die Steine, weil sie schön, unbezahlbar und uralt sind, oder glaubt er tatsächlich an die Legende? Glaubt er, wenn er alle drei Steine in das Dreieck einfügt, dass er dann göttliche Macht und Unsterblichkeit erlangt?” 

„Die Leute glauben, was sie glauben wollen. Aus welchem Grund auch immer er die Diamanten besitzen will, er ist bereit, dafür zu töten.” Seth ignorierte seine eigenen Regeln, indem er Grace seine Gedanken mitteilte. „Geld ist nicht die treibende Kraft. Er hat bereits über eine Million Dollar investiert. Er will die Steine besitzen, er will sie in Händen halten, egal, was es kostet.” Während er sprach, sah er plötzlich ein verschwommenes Bild vor sich, einen Altar, ein goldenes Dreieck, die drei blauen Diamanten. 

Einen dunklen Mann mit hellen Augen und einem blutigen Schwert. 

„Und du glaubst nicht, dass er jetzt aufhören wird. Du denkst, dass er es weiter versuchen wird.” 

Verwirrt von dem Bild in seinem Kopf schüttelte er sich und verließ sich wieder auf seinen Verstand und seinen Instinkt. „O ja.” Er verengte die Augen zu Schlitzen. „Er wird es weiter versuchen.” 

Seth schaffte es, um genau zwanzig Uhr vierzehn vor Cades Haus zu parken. Die letzte Besprechung mit seinem Chef hatte bis nach neunzehn Uhr gedauert, danach war er schnell nach Hause gehetzt, hatte sich umgezogen und war wieder losgefahren. Immer wieder hatte er sich wäh-renddessen gesagt, dass es besser wäre, zu Hause zu bleiben und einfach einen ruhigen Abend zu verbringen. 

Die Pressekonferenz am nächsten Morgen war für Punkt neun Uhr angesetzt, und spätestens da musste er einen klaren Kopf haben. Doch jetzt saß er in seinem Wagen, war nervös und fühlte sich auf alberne Weise unbehaglich. 

Er war unberechenbaren Killern in dunklen Fabrik-gebäuden nachgejagt, er konnte mit gleichmäßigem Puls eiskalte Serienmörder verhören - aber jetzt war er auf-geregt wie ein Schuljunge. 

Er hasste Cocktailpartys. Die belanglosen Gespräche, das alberne Essen, die aufgesetzten Gesichter, die entweder Begeisterung oder Langeweile vortäuschten, je nach Bedarf. 

Vor allem aber verunsicherte ihn die Aussicht, ohne jeden beruflichen Grund Zeit mit Grace Fontaine zu verbringen. 

Nie zuvor hatte ihn eine Frau so tief beeindruckt wie sie. 

Und zwar von der Sekunde an, in der er ihr Porträt zum ersten Mal sah. Es half auch nicht, dass er sich einredete, dass sie oberflächlich und verwöhnt war. Eine Frau, die wusste, dass die Männer ihr zu Füßen lagen. Das hatte schon nicht geholfen, bevor er sie im Krankenhaus gesehen hatte - jetzt half es noch viel weniger. 

Er konnte nicht behaupten, dass er sie verstand. Aber nach und nach begann er, die vielen Schichten aufzudecken, die sie ausmachten. Und er wusste, dass sie noch in dieser Nacht miteinander schlafen würden. 

Er sah, wie sie aus dem Haus trat, in einem knallblauen, trägerlosen und ziemlich kurzen Kleid. Er sah die endlos langen Beine, das schwarze Haar, das ihr seidig über die Schulter fiel. Er fragte sich, ob ihr Anblick jeden Mann bis ins Mark erschütterte oder ob nur er so empfänglich für ihre Reize war. Als ihm klar wurde, dass ihm beide Antworten nicht gefallen würden, ließ er die Frage fallen und stieg aus. 

Ihr atemberaubendes Gesicht erstrahlte. „Ich dachte schon, du würdest es nicht mehr schaffen.” Sie lief auf ihn zu, hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und fuhr fort: 

„Ich bin froh, mich geirrt zu haben.” 

„Ich sagte doch, dass ich anrufe, falls ich es nicht schaffe.” 

„Ja, das sagtest du.” Sie fühlte eine seltsame Erleichterung. Lächelnd strich sie den Kragen seines Jacketts glatt. „Wir fahren nach Georgetown. Sollen wir meinen Wagen nehmen oder deinen?” 

„Ich fahre.” Nachdem sie sicherlich einen Kommentar über ihr Aussehen erwartete, zog er es vor zu schweigen. 

Er öffnete ihr die Beifahrertür. 

Sie glitt auf den Sitz und zog ihre langen Beine nach. Er wollte sie anfassen, dort, wo der Saum ihres kurzen Kleides ihre Schenkel liebkoste, wo die Haut so weich schien wie Satin. 

Er warf die Tür zu, lief um sein Auto herum und setzte sich hinters Lenkrad. „Wo in Georgetown?”, war alles, was er fragte. 

Sie betraten ein imposantes altes Haus mit hohen Decken und schweren antiken Möbeln. Helles Licht strahlte auf wichtige Menschen herab, Menschen mit Geld und Einfluss, unter deren teure Parfüms sich der Duft von Macht mischte. 

Grace gehörte hierher, wie Seth feststellte. Sie ver-schmolz mit der Menge in dem Moment, in dem sie durch die Tür schritt und die Gastgeberin begrüßte. 

Und trotzdem fiel sie aus dem Rahmen. Inmitten der schwarzen Anzüge und der blassen Pastellfarben wirkte sie wie eine strahlend blaue Flamme, an der man sich zu leicht die Finger verbrennen konnte. 

Wie die Diamanten, dachte er. Einzigartig, kraftvoll, unwiderstehlich. 

„Lieutenant Buchanan?” 

Seth wandte den Kopf und entdeckte einen kleinen glatzköpfigen Mann, der wie ein Boxer gebaut und teuer gekleidet war. „Ganz recht. Mr. Rossi, richtig? Strafver-teidiger für all jene, die genug Geld in der Tasche haben.” 

Rossi kicherte. „Ich dachte doch, dass ich Sie kenne. Ich habe Sie ein paarmal vor Gericht gesehen. Sie sind ein harter Knochen. Ich war immer der Ansicht, Tremaine wäre freigesprochen worden, wenn ich nur in der Lage gewesen wäre, Sie ins Wanken zu bringen.” 

„Tremaine war schuldig.” 

„Schuldig wie die Sünde”, stimmte Rossi bereitwillig zu, 

„aber ich hätte das Gericht überzeugen können.” 

Seth lauschte höflich, wie Rossi den Prozess wieder auf-rollte. 

Am anderen Ende des Raumes nahm Grace sich ein Glas vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners und hörte mit einem Ohr zu, wie die Gastgeberin den neuesten Tratsch verbreitete. Sie wusste genau, wann sie zu kichern oder eine Augenbraue zu heben hatte, wann sie die Lippen schürzen oder einen interessierten Kommentar abgeben musste. Reine Routine. 

Dabei wollte sie am liebsten verschwinden, wollte Seth den dunklen Anzug herunterreißen, ihn überall berühren. 

Heiße Lust breitete sich in ihr aus, und der Champagner war nicht gerade dazu angetan, Abkühlung zu verschaffen. 



„Meine liebe Sarah.” 

„Gregor! Wie schön, dich zu sehen.” 

Grace trat von einem Bein aufs andere, nippte an ihrem Glas und lächelte dem schlanken dunklen Mann mit der sahnig weichen Stimme zu, der sich galant vor der Gastgeberin verbeugte. Er musste aus dem Mittelmeer-raum stammen, entschied sie aufgrund seines Charmes und seines Akzentes. Über fünfzig, aber noch sehr fit. 

„Sie sehen reizend aus heute Abend”, bemerkte er, noch immer leicht gebeugt. „Ihre Gastfreundschaft ist wie immer unvergleichlich. Und die Gäste erst!” Er richtete seine lächelnden silberblauen Augen auf Grace. „Fantastisch.” 

„Gregor.” Sarah lächelte geschmeichelt, dann wandte sie sich an Grace. „Ich glaube, Sie haben Gregor noch nicht kennengelernt, Grace. Er ist verboten charmant, also seien Sie vorsichtig. Botschafter De- Vane, darf ich Ihnen Grace Fontaine, eine liebe Freundin, vorstellen?” 

„Es ist mir eine Ehre.” Er hob Graces Hand, seine Lippen waren warm und weich. „Entzückend.” 

„Botschafter?” Grace schlüpfte mit Leichtigkeit in ihre Rolle. „Ich dachte immer, Botschafter wären alt und behäbig. Jedenfalls waren es die, die ich bisher getroffen habe.” 

„Ich lasse Sie einen Moment mit Grace allein, Gregor, und kümmere mich um meine Gäste.” 

„Ich befinde mich in den besten Händen.” Nur zögernd ließ er Graces Hand los. „Besteht da vielleicht eine Verbindung zu Niles Fontaine?” 

„Ja, er ist mein Onkel.” 

„Ah. Ich hatte das Vergnügen, Ihren Onkel und seine charmante Frau vor ein paar Jahren auf Capri kennenzulernen. Wir haben ein gemeinsames Hobby. Münzen.” 

„Ja, Onkel Niles besitzt eine recht ansehnliche Sammlung. Er ist ganz verrückt danach.” Grace strich sich das Haar zurück und entblößte dabei eine nackte Schulter. 

„Woher kommen Sie, Botschafter DeVane?” 



„Nennen Sie mich Gregor, bitte. Und vielleicht erlauben Sie mir, Grace zu Ihnen zu sagen?” 

„Aber natürlich.” Sie strahlte ihn an. 

„Ich bezweifle, dass Sie von meinem kleinen Land schon einmal gehört haben. Wir sind nur ein kleiner Punkt auf der Landkarte, hauptsächlich bekannt für unser Olivenöl und unseren Wein.” 

„Terresa?” 

„Es schmeichelt mir, dass eine so schöne Frau mein schlichtes Heimatland kennt.” 

„Eine wunderschöne Insel. Ich war vor zwei Jahren einmal dort, und es hat mir sehr gefallen. Terresa ist ein kleines Juwel, steile Klippen im Westen, üppige Weinberge im Osten und wunderschöne Stände mit Sand so fein wie Puderzucker.” 

„Sie müssen versprechen, wiederzukommen und mir zu erlauben, Ihnen das Land auf meine Weise zu zeigen. Ich besitze eine kleine Villa im Westen, der Ausblick ist fantastisch.” 

„Das würde ich nur zu gern sehen. Es muss schwer für Sie sein, den Sommer im schwülen Washington zu verbringen, wenn Sie stattdessen die wunderbare Seeluft auf Terresa genießen könnten.” 

„Das ist überhaupt nicht schwer. Zumindest im Moment nicht.” Er strich mit einem Daumen über ihr Handgelenk. 

„Ich finde die Schätze Ihres Landes zunehmend anziehend. 

Vielleicht hätten Sie Lust, einmal mit mir auszugehen. 

Mögen Sie die Oper?” 

„Sehr.” 

„Dann müssen Sie mir erlauben, Sie zu begleiten. 

Vielleicht …” Er brach ab, kaum merklich blitzte Verärgerung in seinen Augen auf, als Seth neben ihn trat. 

„Botschafter Gregor DeVane aus Terresa, darf ich Ihnen Lieutenant Seth Buchanan vorstellen?” 

„Sie sind beim Militär.” DeVane streckte ihm die Hand hin. 



„Bei der Polizei”, entgegnete Seth knapp. Ihm gefiel dieser Mann überhaupt nicht. Als er Grace mit DeVane beobachtet hatte, hatte er kurz den Impuls gespürt, nach seiner “Waffe zu greifen. Aber nicht etwa nach der Pistole, sondern tiefer an seiner Seite. Dorthin, wo ein Mann sein Schwert tragen würde. 

„Ah, bei der Polizei.” DeVane blinzelte überrascht, obwohl er bereits ein komplettes Dossier über Seth Buchanan besaß. „Wie faszinierend. Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich sage, dass ich hoffe, niemals Ihre Leistung in Anspruch nehmen zu müssen.” Elegant nahm DeVane ein Glas von einem Tablett, reichte es Seth und nahm sich dann selbst eines. „Vielleicht sollten wir auf das Verbrechen trinken. Ohne das Verbrechen wären Sie schließlich … nun, überflüssig.” 

Seth musterte ihn. Er spürte ein unangenehmes Erkennen und eine tiefe Feindseligkeit, als sich ihre Blicke ineinander verhakten. Blaues Silber und dunkles Gold. „Ich trinke lieber auf die Gerechtigkeit.” 

„Selbstverständlich. Trinken wir auf die Waage der Justitia und darauf, dass sie immer im Gleichgewicht bleibt.” Gregor leerte sein Glas. „Und jetzt entschuldigen Sie mich, Lieutenant, ich muss den Gastgeber begrüßen. 

Grace!” Er küsste erneut Graces Hand. „Ich bin zutiefst beeindruckt von Ihrer Schönheit.” 

„Es war schön, Sie kennenzulernen, Gregor.” 

„Ich hoffe, wir sehen uns wieder.” Er sah ihr tief in die Augen. „Sehr bald schon.” 

Kaum hatte er sich umgedreht, begann Grace zu er-schauern. Der letzte lange Blick des Botschafters war geradezu besitzergreifend gewesen. „Was für ein merkwürdiger Mann. Und so charmant”, murmelte sie. 

Wut jagte durch Seths Körper. Er spürte das Bedürfnis zu kämpfen. „Lässt du dich immer von merkwürdigen Männern in aller Öffentlichkeit anschmachten?” 

Es war kindisch, doch Grace verspürte eine gewisse Genugtuung. „Natürlich. Besser, als mich unter vier Augen anschmachten zu lassen, findest du nicht?” Sie warf ihm einen verführerischen Blick zu. „Du hast ja nicht vor, mich anzuschmachten, oder?” 

„Trink dein Glas aus und verabschiede dich”, sagte er kühl. „Wir gehen.” 

Grace seufzte übertrieben. „Oh, wie ich es liebe, Befehle von starken Männern entgegenzunehmen.” 

„Das werden wir noch herausfinden.” Er stellte ihr halb leeres Glas weg. „Lass uns gehen.” 

DeVane sah ihnen nach, beobachtete, wie Seth die Hand an Graces unteren Rücken legte und sie durch die Menschenmenge steuerte. Dieser Cop würde dafür bestraft werden, dass er sie anfasste. 

Sie gehört mir, dachte DeVane und biss die Zähne zusammen, um seinen Zorn zu unterdrücken. Dass sie füreinander bestimmt waren, hatte er in dem Moment gewusst, in dem er ihre Hand genommen und in ihre Augen gesehen hatte. Sie war perfekt. Makellos. Nicht nur die drei Sterne hatte das Schicksal für ihn vorgesehen, sondern auch diese Frau, die die Diamanten vielleicht ebenso liebte wie er selbst. Schließlich hatte sie einen davon besessen. 

Sie würde die Macht der Diamanten begreifen, würde sie noch verstärken. Zusammen mit den drei Sternen von Mithra, schwor sich DeVane, würde Grace

Fontaine das Glanzstück seiner Sammlung bilden. Sie würde ihm die Diamanten bringen. Und dann würde sie ihm gehören. Für immer. 

Als sie ins Freie traten, lief Grace erneut ein Schauer über den Rücken. Sie fröstelte und blickte zurück. Durch die hohen Fenster konnte sie DeVane sehen. Sie hätte schwören können, dass ihre Blicke sich trafen - doch diesmal erkannte sie keine Freundlichkeit in seinen Augen. 

Eine unerklärliche Furcht stieg in ihr auf, hastig drehte sie sich wieder um. 

Als Seth ihr die Wagentür öffnete, stieg sie ein, ohne sich zu beschweren oder einen Kommentar abzugeben. Sie wollte nur weg, weg von diesem Mann, der sie nach wie vor zu beobachten schien. Fröstelnd rieb sie sich die Oberarme. 

„Dir wäre nicht kalt, wenn du etwas mehr anhättest.” 

Seth steckte den Schlüssel ins Zündschloss. 

Beinahe hätte sie lachen müssen. „Also wirklich, Lieutenant. Dabei frage ich mich schon, wie lange es wohl dauert, bis du mir endlich dieses Kleid ausziehst.” 

„Nicht mehr lange”, entgegnete er, ohne sie anzubli-cken. 

„Gut.” Entschlossen, dafür zu sorgen, dass er sein Versprechen hielt, schmiegte sie sich an ihn und knabberte an seinem Ohr. „Lass uns ein paar Gesetze brechen”, flüsterte sie. 

„Bei mir reicht es jetzt schon für eine Selbstanzeige.” 

Sie lachte leise, kurz, atemlos. Er wusste selbst nicht, wie er überhaupt noch in der Lage war, Auto zu fahren. 

Sie löste seine Krawatte und knöpfte sein Hemd halb auf. 

Ihre Hände waren überall, ihre Lippen neckten ihn, sein Ohr, seinen Nacken, seine Wange, während sie mit heiserer Stimme Versprechungen flüsterte. 

Die Fantasien, die sie mit unglaublicher Geschicklichkeit formulierte, brachten das Blut in seinen Lenden zum Brodeln. Vor seinem Haus kam er mit quietschenden Reifen zum Stehen und zog Grace über den Sitz, wobei sie einen Schuh noch im Auto verlor und den anderen, als er sie zum Haus trug. Kaum hatte er die Tür geöffnet, drückte er sie gegen die Wand und stürzte sich auf ihre Lippen. 

Er hatte aufgehört zu denken. Konnte nicht mehr denken. Alles, was er spürte, war ursprüngliches, ungestümes Verlangen. Ungeduldig schob er den Rock ihres Kleides nach oben und riss die feine seidene Barriere fort, die ihn noch von ihr trennte. Dann befreite er sich selbst, umklammerte ihre Hüften und drang mit einem einzigen tiefen Stoß in sie ein. 

Grace schrie auf, nicht vor Schreck, nicht um sich gegen seine fast schon brutale Eroberung zu wehren. Sondern überwältigt von unglaublicher Lust. Sie schlang die Beine um ihn und kam ihm entgegen, begegnete ihm Stoß um Stoß. 

Nichts anderes zählte mehr. Reines, animalisches Ge-fühl. Gewaltige Erlösung. Ihr Körper schien in tausend Stücke zu zerspringen, als er sich in sie ergoss. 

Er stützte sich mit einer Hand gegen die Wand ab, rang nach Atem, versuchte wieder zu Bewusstsein zu kommen. 

Sie waren kaum durch die Tür gewesen, da

war er über sie hergefallen wie ein brünstiger Bulle. 

Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen, dachte er. 


Wir wollten es beide. 

Nein, gewollt war ein viel zu lahmes Wort. Sie hatten sich nacheinander verzehrt, so wie verhungernde Tiere sich nach einem Stück Fleisch verzehren. Nie zuvor hatte er eine Frau weniger sorgsam behandelt und so vollkommen alle möglichen Konsequenzen ignoriert. 

„Ich wollte dir nur das Kleid ausziehen”, brachte er schließlich hervor und war froh, als sie lachte. 

„Das können wir nachholen.” 

„Aber da ist etwas, das wir nicht nachholen können.” Er trat einen Schritt zurück und sah ihr prüfend ins Gesicht. 

„Werden wir Probleme bekommen?” 

Sie verstand. „Nein.” Und so albern es war, fast bedauerte sie, dass sie trotz ihrer Unvorsichtigkeit kein neues Leben in sich spüren würde. „Nein, ich habe vorgesorgt.” 

„Ich wollte nicht, dass es passiert.” Er legte eine Hand unter ihr Kinn. „Ich sollte eigentlich in der Lage sein, meine Hände von dir zu lassen.” 

Ihre Augen funkelten - amüsiert. „Nun, mir tut es nicht leid, dass du dazu offensichtlich nicht in der Lage bist. Ich will deine Hände noch mal auf mir spüren. Und du sollst meine zu spüren bekommen.” 

„Gut.” Er hob ihren Kopf ein wenig höher. „Aber in der Zwischenzeit bekommt kein anderer deine Hände zu spüren. Ich teile nicht.” 

Sie lächelte. „Ich auch nicht.” 



Er nickte. „Dann ist ja gut. Lass uns raufgehen.” Und damit hob er sie auf seine Arme. 


7. KAPITEL

r knipste das Licht an. Diesmal wollte er sie ge- nau sehen, wollte wissen, wann ihr Blick sich verschleierte und dunkel wurde, wollte beobachten, wie Schauer der Lust sie erzittern ließen. Dieses Mal würde er nicht vergessen, dass er ein menschliches Wesen war, das Herz und Seele besaß. 

Grace fand sich in einem durchschnittlich großen Raum wieder, schlichte beigebraune Vorhänge vor den Fenstern, schnörkellose Möbel und ein großes Bett, über dem militärisch präzise eine dunkelblaue Tagesdecke lag. 

Die Bilder an den Wänden würde sie später betrachten, wenn ihr Puls wieder normal schlug. Nachdem Seth sie neben dem Bett abgestellt hatte, öffnete sie die letzten Knöpfe seines Hemdes, während er ungeduldig aus dem Jackett schlüpfte. Als sie sah, dass er sein Pistolenhalfter trug, hob sie fragend die Augenbrauen. 

„Zu einer Cocktailparty?” 

„Reine Gewohnheit.” Er hängte das Halfter über einen Stuhl. „Ist das ein Problem?” 

„Nein. Es steht dir gut. Ich frage mich nur, ob es genauso sexy aussieht, wenn du es anlegst, wie wenn du es ablegst.” Sie drehte ihm den Rücken zu. „Ich könnte etwas Hilfe brauchen.” 

Sein Blick wanderte über ihren Rücken. Statt den Reißverschluss zu öffnen, zog er sie an sich und drückte die Lippen auf ihre nackte Schulter. Seufzend ließ sie den Kopf zurückfallen. 

„Das ist sogar noch besser.” 

„Die erste Runde war schnell”, murmelte er, schlang die Arme um ihre Taille, dann bedeckte er ihre Brüste mit den Händen. „Jetzt möchte ich dich vor Lust wimmern hören. 

Keuchen. Betteln.” Mit den Daumen strich er über die blaue Seide. Ihr Körper begann sich im Rhythmus seines Streicheins zu bewegen, doch als sie sich umdrehen wollte, hielt er sie fest. 

Sie stöhnte auf, fieberhaft drückte sie sich an ihn, als er mit den Handrücken über ihre Brustspitzen strich. „Ich will dich anfassen, Seth.” 

„Wimmern”, wiederholte er und glitt mit den Händen unter ihr Kleid. „Keuchen.” Er berührte sie. „Betteln.” Er drang mit einem Finger in sie ein. 

Der Orgasmus überrollte sie wie eine langsame Welle, zwischen zitternden Lippen stieß sie das Wimmern hervor, das er hören wollte. Jetzt erst zog er den Reißverschluss auf, berührte aber kaum ihre Haut, während er ihr das Kleid abstreifte und sie dann zu sich umdrehte. 

Sie trug lediglich Strapse - in demselben knalligen Blau wie ihr Kleid - und hauchdünne Strümpfe. Das Haar floss wie schwarzer Regen über ihre Schultern. 

„Zu viele Männer haben dir schon gesagt, wie schön du bist.” 

„Sag mir nur, dass du mich willst. Das ist es, was zählt.” 

„Ich will dich, Grace.” Er nahm sie in die Arme, doch statt des leidenschaftlichen Kusses, den sie erwartet hatte, strich er nur zart mit seinen Lippen über ihre. Sie klammerte sich an ihn. 

„Küss mich noch einmal”, murmelte sie. „Genau so. 

Noch einmal.” 

Wieder trafen sich ihre Lippen. Mit einem Seufzen streifte sie ihm Hemd und Hose ab und begann seinen Körper mit den Fingerspitzen zu erforschen. Er löste ihre Strapse, rollte die zarten Strümpfe hinunter und drückte sie dann sanft aufs Bett. Sie wölbte sich ihm entgegen, bereit für ihn, ihre Lippen erwiderten seine Küsse, eifrig, großzügig. 

Sie betrachteten einander. Bewegten sich gemeinsam, erst seufzend, dann stöhnend, sie tastete über seine seh-nigen Muskeln, die lederne Haut über einer alten Narbe. Er liebkoste ihre Brüste. Erschauernd spürte sie, wie er die Hitze in ihr erneut entfachte, ihr Atem ging kurz und stoßweise. Sie hörte, wie sie seinen Namen sagte, immer und immer wieder, während er sie geduldig weiter bis kurz vor den Höhepunkt trieb. 

Fasziniert sah er ihre Augen kobaltblau werden. Ihre weichen Lippen bebten, ihr herrlicher Körper zuckte. Und obwohl sein eigener Körper nach Erlösung schrie, hörte er nicht auf, sie zu streicheln. 

Sie bog sich ihm entgegen, krallte die Hände in die Laken. „Seth.” Der Atem brannte heiß in ihren Lungen. „Es war nie … nicht so. Seth …” 

Bevor sie weitersprechen konnte, verschloss er ihren Mund mit einem langen Kuss und drang in sie ein. 

Grace träumte von ihrem Garten in den Bergen und den dichten, kühlen Wäldern. Die Malven blühten tiefrot und schimmernd weiß. Ein Kolibri trank aus einer Trompetenblume. Schmuckkörbchen und Sonnenhut, Dahlien und Zinnien bildeten einen bunten, fröhlichen Teppich, Veilchen drehten ihre exotischen kleinen Gesichter der Sonne entgegen und lächelten. 

Hier war sie glücklich, in Frieden mit sich und der Welt. 

Allein, aber niemals einsam. Zu hören waren nur der Wind, der durch die Blätter strich, das Summen der Bienen und das entfernte Plätschern des Baches. 

Sie sah, wie mehrere Rehe lautlos aus dem Wald traten, um aus dem Bach zu trinken, die Hufe in tief liegendem Nebel verborgen. Die Dämmerung schimmerte wie Silber am Horizont und malte Regenbogen in die noch feuchte Luft. 

Glücklich lief sie durch das Blumenmeer, berührte die Blüten, atmete den Duft ein. Dann entdeckte sie ein Glitzern zwischen den Blättern, ein strahlendes blaues Glitzern, und beugte sich hinab, um den Stein aufzuheben. 

Ein herrliches Gefühl durchströmte sie, klar wie Wasser, stark wie Wein. Einen Moment lang stand sie mit geöffneter Hand ganz still, der Diamant schien im Morgenlicht zu tanzen. 

Sie musste ihn behüten. Beschützen. Und weitergeben. 



Als sie das Rascheln der Blätter hörte, wandte sie sich lächelnd um. Er war es, ganz bestimmt. Sie hatte ihr ganzes Leben lang auf ihn gewartet, sie wollte endlich in seine Arme laufen und wissen, dass er sie festhalten würde. Sie trat einen Schritt nach vorn, der Stein wärmte ihre Handfläche und schickte feine warme Wellen durch ihren Arm bis hinauf in ihr Herz. Ihm wollte sie ihn geben. 

Ihm wollte sie alles geben, was sie besaß. 


Liebe kannte keinen Besitz. 

Mit einem Mal veränderte sich das Licht, wurde trübe. 

Die Luft kühlte ab, Wind peitschte über den Bach, wo die Rehe alarmiert die Köpfe hoben und bald in den Schutz des Waldes flüchteten. Das Summen der Bienen wuchs zu einem lauten Donnern an, Blitze zuckten über den Himmel. 

Dort, in dem dunklen Wald, nah, viel zu nah, bewegte sich etwas. Gerade als sie ängstlich den Stein an sich drückte, bemerkte sie ein gierig leuchtendes Augenpaar zwischen den Blättern. Dann teilten sich die Schatten. 

„Nein!” Entsetzt versuchte Grace, die Hände wegzu-schieben. „Ich gebe ihn nicht her. Er ist nicht für dich!” 

„Ganz ruhig.” Seth zog sie in seine Arme. „Das war nur ein Albtraum. Ist schon gut.” 

„Er beobachtet mich”, stöhnte sie, drückte ihr Gesicht an seine breite, nackte Brust und atmete seinen Duft ein. 

„Er beobachtet mich. Aus dem Wald heraus beobachtet er mich.” 

„Nein, du bist hier bei mir.” Voller Sorge spürte er, dass ihr Herz viel zu schnell schlug. Er verstärkte seine Umarmung, um die Schauer zu lindern, die durch ihren Körper jagten. „Es war nur ein Traum, Grace. Hier ist niemand außer mir. Ich halte dich fest.” 

„Lass nicht zu, dass er mich berührt! Ich sterbe, wenn er mich berührt.” 

„Das wird er nicht.” Er hob ihr Kinn an. „Ich halte dich fest”, wiederholte er und wärmte ihre bebenden Lippen mit seinen. 



„Seth.” Erleichterung erfüllte sie. „Ich habe auf dich gewartet. In dem Garten habe ich auf dich gewartet.” 

„Okay. Ich bin ja jetzt hier.” Um dich zu beschützen, dachte er. Und um dich zu lieben. Erschüttert von der Tiefe seiner Gefühle drückte er sie sanft zurück in die Kissen und strich ihr das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. 

„Muss ein schlimmer Traum gewesen sein. Hast du oft Albträume?” 

„Wie?” Noch immer halb im Traum gefangen starrte sie ihn verwirrt an. 

„Soll ich das Licht anmachen?” Ohne auf eine Antwort zu warten, griff er über sie hinweg zur Nachttischlampe. 

Grace drehte das Gesicht von dem grellen Schein weg und presste eine zur Faust geballte Hand gegen ihr Herz. 

„Beruhige dich. Komm schon.” Er begann ihre Finger aufzubiegen. 

„Nein.” Sie riss die Hand zurück. „Er will ihn.” 

„Wen will er?” 

„Den Stern. Er ist hinter dem Stern her und hinter mir. Er kommt.” 

„Wer?” 

„Ich … ich weiß nicht.” Sie blickte auf ihre geballte Hand und öffnete sie langsam. „Ich habe den Diamanten festgehalten.” Noch immer konnte sie die Wärme und das Gewicht spüren. „Ich habe ihn in der Hand gehalten. Hatte ihn gefunden.” 

„Es war nur ein Traum. Die Diamanten liegen in einem Safe. Sie sind in Sicherheit. Genauso wie du.” Er sah ihr in die Augen. „Du bist in Sicherheit, Grace.” 

„Es war ein Traum.” Die Worte laut auszusprechen erfüllte sie mit Erleichterung und Verlegenheit. „Entschuldige.” 

„Ist schon gut.” Er musterte sie, ihr bleiches Gesicht, die ängstlichen Augen. In ihm rührte sich etwas, bewegte sich, zwang ihn, die Hand auszustrecken und ihre Wange zu streicheln. „Du hast ein paar harte Tage hinter dir.” 



Seine Worte, sein Verständnis trieben ihr die Tränen in die Augen. Sie schloss sie hastig und versuchte gleichmäßig zu atmen. Doch der Schmerz in ihrer Brust war beinahe unerträglich. „Ich hole mir etwas Wasser.” 

Er hielt sie fest. Wie hatte sie ihren Schmerz und ihre Trauer bloß so gut verbergen können? „Warum lässt du es nicht raus?” 

Ihr Atem setzte einen Moment lang aus. „Ich muss nur …” 

„Lass es raus.” Er drückte ihren Kopf an seine Schulter. 

Sie erschauerte. Und begann endlich zu weinen, erst lautlos, dann immer heftiger. 

Er sagte nichts. Hielt sie nur fest. 

Um acht Uhr am nächsten Morgen setzte Seth sie bei Cade ab. Zunächst hatte sie sich geweigert, so früh aufzustehen, und sich die Bettdecke über den Kopf gezogen. Daraufhin hatte Seth sie wortlos ins Badezimmer getragen, unter die Dusche gestellt und das Wasser aufgedreht. Kalt. 

Danach gab er ihr genau eine halbe Minute, um sich fertig zu machen, und packte sie anschließend ins Auto. 

„Die Gestapo hätte noch von dir lernen können”, murrte sie, als er hinter M. J.s Wagen einparkte. „Ich habe noch nasse Haare.” 

„Ich habe nicht so viel Zeit, und es dauert mindestens eine Stunde, bis deine Haare trocken sind.” 

„Ich konnte mich nicht mal schminken.” 

„Das hast du auch gar nicht nötig.” 

„Ich vermute, das ist deine Art, Komplimente zu machen.” 

„Nein, das ist einfach eine Tatsache.” 

Sie drehte sich zu ihm um und sah einfach aufregend aus, so zerzaust und ungeschminkt in dem trägerlosen Kleid. „Du hingegen bist total frisch und ordentlich.” 

„Ich weiß meine Zeit morgens eben gut zu nutzen.” 

Sie hatte so herrlich empört ausgesehen, als er sie vorhin ins Badezimmer verfrachtet hatte. Als er daran dachte, musste er lächeln. „Geh schon. Ich muss arbeiten.” 



Schmollend griff sie nach ihrer Handtasche. „Nun, danke fürs Fahren, Lieutenant.” Dann, als er sie in den Sitz drückte und ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss gab, lachte sie. „Das wiegt den schlechten Kaffee wieder auf, den du mir heute Morgen zugemutet hast.” Mit blitzenden Augen nahm sie seine Unterlippe zwischen die Zähne. „Ich möchte dich heute Abend sehen.” 

„Ich komme hier vorbei. Wenn ich kann.” 

„Ich werde da sein.” Sie öffnete die Autotür und warf ihm noch einen letzten Blick über die Schulter zu. „Wenn ich kann.” 

Mein Gott, dachte er, ich bin in sie verliebt. Und es kann nicht funktionieren. 

Grace lief ins Haus, am liebsten hätte sie getanzt. Sie war verliebt, so schrecklich verliebt - und es war herrlich. 

Es war neu und frisch und das erste Mal. Es war das, wonach sie sich ihr ganzes Leben lang gesehnt hatte. Mit glühendem Gesicht betrat sie die Küche, wo Bailey und Cade gerade frühstückten. 

„Guten Morgen, meine Lieben.” Sie steuerte auf die Kaffeekanne zu. 

„Guten Morgen.” Cade hob überrascht die Augenbrauen. 

„Hübscher Pyjama.” 

Lachend trug Grace ihre Tasse an den Tisch, beugte sich vor und küsste ihn übermütig auf die Wange. „Du bist wunderbar, Cade. Bailey, ich finde diesen Mann wunderbar. Du solltest aufpassen, dass ich nicht auf dumme Gedanken komme.” 

Bailey lächelte verträumt in ihre Tasse, dann sah sie mit glänzenden Augen auf. „Wir heiraten in zwei Wochen.” 

„Wie bitte?” Grace verschüttete beinahe ihren Kaffee. 

„Wie bitte?” Schwer ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. 

„Er will nicht mehr warten.” 

„Warum sollte ich?” Cade nahm Baileys Hand. „Ich liebe dich.” 

„Heiraten.” Grace betrachtete die verschlungenen Hände. Sie passten perfekt zusammen. „Das ist wunderbar. Das ist wirklich ganz wunderbar.” Sie sah Cade fest in die Augen und sah, was sie sehen wollte. „Du wirst gut zu ihr sein.” Es war keine Frage, sondern eine Fest-stellung. Sie lehnte sich zurück. „Nun, wir haben also genau zwei Wochen Zeit, um eine Hochzeit zu planen. Das wird uns alle den Verstand kosten.” 

„Wir wollen nur eine kleine Zeremonie”, erklärte Bailey. 

„Hier in diesem Haus.” 

Cade sah sie flehend an. „Bitte lass uns durchbrennen, Liebling.” 

„Nein.” Kopfschüttelnd griff Bailey wieder nach ihrer Tasse. „Ich werde unser gemeinsames Leben nicht damit beginnen, deine Familie zu beleidigen.” 

„Das sind keine menschlichen Wesen, das sind Unmenschen. Und Unmenschen kann man nicht beleidigen. 

Muffy wird ihre beiden Biester mitbringen wollen …” 

„Nenn deine Nichte und deinen Neffen nicht Biester.” 

„Moment mal.” Grace runzelte heftig die Stirn. „Muffy? 

Etwa Muffy Parris Westlake? Sie ist deine Schwester?” 

„Schuldig.” 

Grace gelang es, einen Lachanfall zu unterdrücken. „Das heißt, Doro Parris Lawrence ist deine andere Schwester.” 

Sie verdrehte die Augen, als sie an die beiden aufgeblasenen Frauen dachte. „Bailey, renn um dein Leben. Geht nach Vegas. Ihr könnt euch von einem netten Elvis-Imitator trauen lassen und danach ein fröhliches, ruhiges Leben irgendwo in der Wüste führen. Ändert eure Namen. Und kehrt bloß niemals wieder zurück.” 

„Siehst du?” Cade schlug zufrieden mit einer Hand auf die Tischplatte. „Grace weiß, wovon ich spreche.” 

„Hört auf, alle beide.” Bailey weigerte sich zu lachen, obwohl ihre Stimme bebte. „Es wird eine kleine, wür-devolle Zeremonie geben - mit Cades Familie.” Sie lächelte Grace zu. „Und mit meiner.” 

„Bitte red ihr das aus.” Cade erhob sich. „Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich ins Büro gehe.” 



Grace trank einen Schluck Kaffee. „Ich kenne seine Familie nicht gut”, sagte sie dann. „Bisher ist es mir gelungen, dieses Vergnügen zu vermeiden, aber nach allem, was ich weiß, kann ich sagen, dass du dir da die Crème de la Crème angelacht hast.” 

„Ich liebe ihn so sehr, Grace. Ich weiß, das geht alles ganz schön schnell …” 

„Viel zu schnell. Also lass uns gleich zum Punkt kommen: Wann gehen wir einkaufen?” 

M. J. taumelte mitten in das Gelächter hinein und warf ihren Freundinnen finstere Blicke zu. „Ich hasse gut gelaunte Menschen am Morgen.” Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, schüttete ihn herunter und blickte Grace forschend an. „Offenbar habt ihr beide, du und der Cop, euch letzte Nacht ein bisschen besser kennengelernt.” 

„Gut genug, um zu wissen, dass mehr in ihm steckt als eine Dienstmarke.” Ein wenig verärgert schob Grace ihre Tasse zur Seite. „Was hast du eigentlich gegen ihn?” 

„Davon abgesehen, dass er arrogant und überheblich und steif ist? Gar nichts. Jack sagt, man nennt ihn die Maschine. Kein Wunder.” 

„Ich finde es immer sehr interessant”, entgegnete Grace kühl, „wie die Leute nur die Oberfläche sehen und trotzdem sofort ihr Urteil fällen. Du kennst Seth überhaupt nicht.” 

„M. J., trink deinen Kaffee.” Bailey stand auf, um Milch zu holen. „Du bist nicht auszuhalten, wenn du nicht mindestens einen Liter intus hast.” 

M. J. stemmte kopfschüttelnd eine Hand in die Hüfte. 

„Nur weil du mit ihm geschlafen hast, heißt das noch lange nicht, dass du ihn kennst. Du bist doch sonst nicht so naiv! Mag ja sein, dass die Welt da draußen glaubt, dass du jede Nacht mit einem anderen Kerl ins Bett hüpfst. Aber wir wissen es schließlich besser. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?” 

„Ich habe überhaupt nicht gedacht”, zischte Grace. „Ich habe ihn gewollt. Ich habe ihn gebraucht. Er ist der erste Mann in meinem Leben, der mich wirklich berührt. Und ich werde nicht zulassen, dass du aus etwas so Schönem etwas Billiges machst.” 

Einen Moment lang sagte niemand etwas. Bailey stand mit der Milch in der Hand da. M. J. pfiff durch die Zähne. 

„Du hast dich in ihn verknallt.” Verblüfft fuhr sie sich durchs Haar. „Du hast dich tatsächlich in ihn verknallt.” 

„Ja, hab ich. Na und?” 

„Tut mir leid”, murmelte M. J. beinahe erschrocken. Sie musste den Mann ja nicht mögen, es reichte, wenn Grace ihn liebte. „Er wird schon etwas Besonderes ha ben, wenn du dich in ihn verliebt hast. Bist du sicher, dass er gut für dich ist?” 

„Nein, bin ich nicht.” Die Wut verrauchte langsam. „Ich weiß nicht, warum das geschehen ist oder was ich jetzt tun soll. Ich weiß nur, dass es passiert ist. Es ging nicht um Sex.” Sie dachte daran, wie sie in seinen Armen gelegen und geweint hatte. Wie er ohne zu fragen das Licht für sie angelassen hatte. „Ich habe mein Leben lang auf ihn gewartet.” 

„Ich weiß, was du meinst.” Bailey stellte die Milch auf den Tisch und nahm Graces Hand. 

„Ich auch.” Seufzend trat M. J. einen Schritt näher. „Was geschieht denn da mit uns? Wir sind emanzipierte Frauen, und mit einem Mal behüten wir antike Steine, fliehen vor Verbrechern und verlieben uns Hals über Kopf in Männer, die sich als unsere Beschützer aufspielen. Das ist doch verrückt.” 

„Es ist richtig”, sagte Bailey leise. „Jedenfalls fühlt es sich richtig an.” 

„Ja.” M. J. setzte sich an den Tisch. „Ja, das tut es.” 

Es fiel Grace nicht leicht, in ihr Haus zurückzukehren. Aber diesmal war sie nicht allein, M. J. und Jack wichen nicht von ihrer Seite. 

„O Mann.” M. J. riss die Augen auf, als sie den Wohnbereich betraten. „Ich dachte schon, dass sie meine Wohnung verwüstet hätten, aber das hier ist ja noch mal 



‘ne andere Nummer. Allerdings hast du auch viel mehr Spielzeug, mit dem man rumschmeißen kann.” Sie starrte auf die zerstörte Balustrade und die Scherben auf dem Boden. „Willst du das jetzt wirklich in Angriff nehmen, Grace? 

„Die Polizei hat den Tatort freigegeben. Irgendwann muss ich ja anfangen.” 

M. J. schüttelte seufzend den Kopf. „Und wo willst du anfangen?” 

„Im Schlafzimmer.” Sie zwang sich zu einem Lächeln. 

„Die Reinigungsfirma wird ein Vermögen verdienen.” 

„Ich schaue mir mal das Treppengeländer an”, sagte Jack. „Vielleicht kann ich es so weit ausbessern, dass es sicher ist, bis du ein neues bekommst.” 

„Das ist sehr nett von dir.” 

„Geh schon mal rauf”, schlug M. J. vor. „Ich besorge einen Besen. Und am besten noch einen Bulldozer.” Sie wartete, bis Grace im oberen Stockwerk verschwunden war, dann wandte sie sich an Jack. „Ich werde mich hier unten nützlich machen. Dieses … Ding entfernen.” Ihr Blick fiel auf den Kreideumriss. „Das sollte sie nicht tun müssen.” 

Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Du bist ein echter Freund, M. J.” 

„Ja, das bin ich.” Sie atmete scharf ein. „Mal sehen, ob wir in diesem Durcheinander eine Stereoanlage oder einen Fernseher finden. Ich könnte etwas Musik vertragen.” 

Sie brauchten den halben Nachmittag, um das Haus in einen Zustand zu versetzen, den man Graces Ansicht nach der Reinigungsfirma zumuten konnte. Sie wollte, dass jeder einzelne Raum gescheuert und geschrubbt wurde, bevor sie wieder einzog. Und dazu war sie fest entschlossen: hier zu leben, hier weiterhin zu Hause zu sein und sich den Gespenstern zu stellen, die vielleicht noch ihr Unwesen trieben. 

Wie um sich zu beweisen, dass sie dazu in der Lage war, verabschiedete sie sich von M. J. und Jack und kaufte die ersten Ersatzstücke für ihr Haus. Danach fuhr sie bei Salvini vorbei. 

Sie wollte Bailey sehen. 


Und die drei Sterne. 

Ihre Freundin telefonierte gerade in ihrem Büro und winkte sie lächelnd herein. „Ja, Dr. Linstrum, ich faxe Ihnen den Bericht sofort zu. Das Original bringe ich Ihnen persönlich vor siebzehn Uhr vorbei. Die endgültigen Tests, die Sie bestellt haben, kann ich bis morgen abschließen.” 

Während sie lauschte, strich sie mit einem Finger über den Elefanten aus Speckstein, der auf ihrem Schreibtisch stand. „Nein, mir geht es gut. Vielen Dank, dass Sie sich Gedanken machen und so verständnisvoll sind. Die drei Sterne sind meine Priorität. Ja, vielen Dank. Auf Wiederhören.” 

„Du arbeitest schnell”, bemerkte Grace. 

„Trotz allem, was passiert ist, habe ich kaum Zeit verloren. Und jeder von uns wird sich besser fühlen, wenn die Diamanten wieder im Museum sind.” 

„Ich möchte sie noch einmal sehen, Bailey.” Sie lachte leise auf. „Es ist albern, aber ich muss sie sehen. Ich hatte letzte Nacht einen Traum - einen Albtraum, um genau zu sein.” 

„Worum ging es?” 

Grace setzte sich auf die Schreibtischkante und erzählte, woran sie sich erinnern konnte. 

„Ich hatte auch solche Träume”, murmelte Bailey. „Und ich habe sie immer noch. Genau wie M. J.” 

Grace verlagerte unbehaglich ihr Gewicht. „So wie mein Traum?” 

„Zumindest sehr ähnlich. Das kann kein Zufall sein.” Sie streckte Grace ihre Hand hin. „Gut, werfen wir einen Blick auf die Diamanten.” 

„Damit brichst du doch nicht irgendwelche Gesetze, oder?” 

Bailey warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Ich denke, nach allem, was ich bereits angestellt habe, können wir dies hier vernachlässigen.” Gemeinsam liefen sie die Treppe hinunter. Auf den letzten Stufen konnte Bailey einen Schauer nicht unterdrücken, schließlich hatte sie sich hier vor einem Mörder versteckt. 

Grace legte einen Arm um ihre Schulter. „Geht es? Ich will mir gar nicht vorstellen, was genau passiert ist. Und trotzdem arbeitest du nach wie vor hier und wirst immer wieder daran erinnert.” 

„Es wird schon besser. Gace, ich habe meine Stiefbrü-

der einäschern lassen. Besser gesagt, Cade hat alles arrangiert. Er will nicht, dass ich mich darum kümmere.” 

„Er hat recht. Du schuldest deinen Brüdern nichts, Bailey. Hast du nie. Wir sind deine Familie, und wir werden es immer bleiben.” 

„Ich weiß.” 

Sie standen vor der dicken Stahltür, das Alarmsystem war außerordentlich kompliziert, und Bailey brauchte trotz der langjährigen Übung volle drei Minuten, um es abzustellen. 

„Vielleicht sollte ich so was in meinem Haus installieren lassen”, murmelte Grace. „Dieser Bastard hat den Safe geknackt wie einen Kaugummiautomaten. Er hat den Schmuck sicher schon weiterverkauft. Es ist furchtbar, dass darunter auch der Schmuck ist, den du für mich entworfen hast.” 

„Du bekommst neuen. Um genau zu sein”, Bailey drückte ihr eine Samtschachtel in die Hand, „möchte ich jetzt gleich damit anfangen.” 

Gespannt öffnete Grace die Schachtel, in der schwere goldene Ohrringe lagen. Der matte goldene Halbmond war mit dunklen Smaragden, Saphiren und Rubinen besetzt. 

„Bailey, die sind wunderschön.” 

„Ich habe sie entworfen, bevor … nun ja, vorher eben. 

Und als sie fertig waren, wusste ich sofort, dass sie dir gehören.” 

„Ich habe aber gar nicht Geburtstag.” 



„Ich dachte, du wärst tot.” Baileys Stimme zitterte. „Ich dachte, ich würde dich nie mehr wiedersehen. Feiern wir, dass ich mich geirrt habe.” 

Grace zog ihre schlichten Clips von den Ohren und legte Baileys Geschenk an. „Wenn ich sie nicht trage, werde ich sie zusammen mit dem Schmuck meiner Mutter aufbewahren. Mit dem Schmuck, der mir am meisten bedeutet.” 

„Sie stehen dir fantastisch. Das wusste ich gleich.” 

Bailey drehte sich wieder um, nahm eine größere Schachtel aus dem Regal und hob den Deckel ab. 

Grace streckte die Hand nach einem Stein aus - nach ihrem Stein. „Ich habe ihn im Traum genauso in meiner Hand gespürt. Er pulsierte wie ein … wie ein Herz.” Sie lachte kurz, doch das Lachen klang unsicher. „Mein Herz. 

Mir wird erst jetzt klar, dass es sich so anfühlte. Es war, als ob ich mein eigenes Herz in den Händen hielte.” 

„Es gibt eine Verbindung.” Ein wenig blass geworden nahm Bailey einen zweiten Diamanten aus der Schachtel. 

„Ich verstehe es zwar nicht, aber ich weiß es. Das ist der Stern, den ich bei mir hatte. Und wenn M. J. jetzt hier wäre, hätte sie ihren Diamanten ausgewählt.” 

„Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich mal an so etwas glauben würde.” Grace wog den Stein in ihrer Hand. 

„Ich habe mich geirrt. Es ist sogar sehr leicht, es zu glauben. Es zu wissen. Wir beschützen sie, Bailey. Oder beschützen sie uns?” 

„Ich denke, beides ist richtig. Sie haben mir Cade geschenkt.” Zärtlich legte sie ihren Stein wieder in die Schachtel und berührte mit der Fingerspitze den daneben. 

„Und M. J. haben sie Jack geschenkt.” Ihr Gesicht wurde weich. „Ich habe vorhin kurz den Laden für sie aufgeschlossen”, fuhr sie fort. „Jack hat M. J. hineinge-zerrt und ihr einen Ring geschenkt.” 

„Einen Ring?” Grace schlug eine Hand vor die Brust. 

„Einen Verlobungsring?” 



„Einen Verlobungsring. Sie hat die ganze Zeit he-rumdiskutiert, Jack immer wieder gesagt, er solle sich nicht wie ein Trottel aufführen. Sie bräuchte keinen Ring. Aber er hat sie einfach ignoriert und diesen wunderschönen Turmalin ausgesucht - eckiger Schliff, von Diamanten eingefasst. Den habe ich vor ein paar Monaten entworfen mit der Vorstellung, dass er für die richtige Frau ein herrlich unkonventioneller Verlobungsring sein könnte.” 

„Jack passt perfekt zu ihr.” Grace wischte sich eine Träne aus den Augen und strahlte. „Das wusste ich sofort, als ich sie zum ersten Mal zusammen sah.” 

„Ich wünschte, du hättest sie heute gesehen. Sie stand herum, meckernd, hat die Augen verdreht und darauf bestanden, dass das ganze Theater nur Zeitverschwen-dung wäre. Dann hat er ihr den Ring angesteckt, und auf einmal hatte sie dieses breite Grinsen im Gesicht. Du weißt, welches ich meine.” 

„Allerdings.” Sie konnte es vor sich sehen. „Ich freue mich so für sie. Und für dich. Als ob diese Liebe immer da gewesen wäre, und die Steine …” Noch einmal blickte sie auf ihren Diamanten hinab. „Die Steine haben den Weg freigemacht.” 

„Und was ist mit dir, Grace? Haben sie dir auch den Weg freigemacht?” 

„Ich weiß nicht, ob ich schon dafür bereit bin.” Plötzlich begannen ihre Fingerspitzen zu kribbeln, schnell legte sie auch ihren Stein zurück. „Seth jedenfalls ist es mit Sicherheit nicht. Ich glaube nicht, dass er an Magie gleich welcher Art glaubt. Und was die Liebe betrifft … Selbst wenn der Weg noch so frei ist und die Gelegenheit da ist, er gehört nicht zu den Männern, die sich einfach hingeben.” 

„Einfach oder nicht …” Bailey legte die Schachtel wieder ins Regel. „Wenn es so sein soll, soll es so sein. Dich hat es erwischt, Grace. Das habe ich heute Morgen in deinen Augen gesehen.” 



„Nun.” Grace schluckte schwer. „Ich schätze, ich werde noch etwas warten, bevor ich ihm das verrate.” 


8. KAPITEL

in Blumenstrauß erwartete Grace, als sie in Ca- des Haus zurückkehrte. Eine Kristallvase, gefüllt mit herrlichen, langstieligen weißen Rosen. Ihr Herz begann auf einmal wie wild zu klopfen, als sie den Umschlag ungeduldig aufriss. Auf der Karte stand lediglich:

Bis wir uns wiedersehen. 


Gregor. 

Sie ließ die Schultern sinken. 

Die Blumen waren nicht von Seth. Natürlich war es albern gewesen, überhaupt zu glauben, dass er zu so einer romantischen wie verschwenderischen Geste fähig war. 

Grace roch an den weichen, erst halb geöffneten Blüten. 

Sie sagte sich, dass es äußerst nett von dem Botschafter war, ihr Blumen zu schicken. Ein wenig übertrieben vielleicht, drei Dutzend Rosen und eine teure Vase zu verschenken, aber nett. 

Es ärgerte sie festzustellen, dass sie sich wie ein alberner Teenager gefreut hätte, wären die Rosen von Seth gewesen. Vermutlich hätte sie eine davon zwischen zwei Buchseiten gelegt und getrocknet, vielleicht sogar ein paar Tränen verdrückt. 

Wenn diese Hochs und Tiefs zur Liebe gehörten, dann konnte sie wirklich darauf verzichten! Gerade wollte sie die Karte auf den Tisch knallen, als das Telefon klingelte. 

Sie zögerte, doch als es zum dritten Mal läutete, nahm sie ab. „Bei Parris.” 

„Könnte ich bitte mit Grace Fontaine sprechen?”, fragte eine geschäftige Frauenstimme. „Botschafter De- Vane möchte sie sprechen.” 

„Am Apparat.” 

„Einen Moment bitte, Ms. Fontaine.” 

Grace nahm die Karte noch einmal zur Hand. Diesem Mann war es offenbar nicht schwergefallen, sie ausfindig zu machen. Wie sollte sie sich jetzt verhalten? 



„Grace.” Seine Stimme klang sanft durch den Hörer. 

„Wie reizend, wieder mit Ihnen zu sprechen.” 

„Gregor.” Sie warf das Haar zurück und setzte sich auf einen Stuhl. „Wie großzügig von Ihnen. Ich habe gerade die Blumen bekommen.” Sie schnupperte noch einmal daran. „Sie sind umwerfend.” 

„Bloß eine kleine Aufmerksamkeit. Ich war sehr enttäuscht, dass ich gestern Abend nicht mehr Zeit mit Ihnen verbringen konnte. Sie sind früh gegangen.” 

Sie dachte an die wilde Autofahrt zu Seths Haus, in dem sie noch wilderen Sex hatten. „Ich hatte … eine Verabredung.” 

„Vielleicht können wir uns morgen Abend treffen. Ich habe eine Privatloge im Theater. Tosca. Eine so wundervolle Oper. Nichts würde ich mehr genießen, als sie mit Ihnen zusammen anzusehen. Und danach vielleicht ein spätes Dinner?” 

„Das klingt herrlich.” Erneut fiel ihr Blick auf die Rosen. 

Sie räusperte sich. „Es tut mir schrecklich leid, Gregor, aber ich bin leider nicht frei.” Ohne das ge ringste Bedauern legte sie die Karte fort. „Um genau zu sein - ich habe eine Beziehung. Eine ernsthafte Beziehung, meine ich.” 

Zumindest was mich betrifft. Sie blickte durch das Fenster nach draußen, und ihr Gesicht hellte sich auf, als sie Seths Wagen vor dem Haus parken sah. 

„Ich verstehe.” Sie war viel zu nervös, um zu bemerken, wie kühl sein Ton geworden war. „Ihre Begleitung gestern Abend, nehme ich an?” 

„Ja. Ich fühle mich sehr geschmeichelt, Gregor, und unter anderen Umständen würde ich die Einladung liebend gern annehmen. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen. Und mich verstehen.” 

Mit einer einladenden Handbewegung forderte sie Seth auf, hereinzukommen. 

„Selbstverständlich. Falls sich die Umstände ändern, denken Sie hoffentlich an mich.” 



„Das werde ich. Bestimmt.” Verführerisch lächelnd legte sie eine Hand an Seths Brust. „Und noch einmal vielen Dank für die Blumen, Gregor. Sie sind göttlich.” 

„War mir ein Vergnügen.” 

Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, ballte er die Hände zu Fäusten. 

Sie hat mich reingelegt, dachte er. Sie hat mich ge-demütigt! Er biss so heftig die Zähne zusammen, dass es knirschte. Er war wegen eines Muskelpakets mit Dienstmarke abgewiesen worden. Dafür würde sie bezahlen. 

Er nahm ihr Foto aus der Aktenmappe und tippte mit dem Finger darauf. Dafür würde sie sogar teuer bezahlen. Und das sehr bald schon. 

Grace, die Gregor DeVane umgehend vergessen hatte, hob Seth ihr Gesicht entgegen. „Hallo, Hübscher.” 

Er küsste sie nicht, stattdessen betrachtete er die Blumen und die Karte, die sie achtlos zur Seite gelegt hatte. 

„Eine neue Eroberung?” 

„Offenbar.” Sie hörte die kalte Distanziertheit in seiner Stimme und wusste nicht, ob sie geschmeichelt oder verärgert sein sollte. „Der Botschafter wollte mich zu einem Abend in der Oper einladen und … was auch im- «


mer. 

Dass er Eifersucht verspürte, machte ihn wütend. Dieses Gefühl war ihm vollkommen fremd - und es gefiel ihm überhaupt nicht. Es weckte in ihm den unheimlichen Wunsch, Grace an den Haaren in sein Auto zu zerren, sie zu sich nach Hause zu bringen und dort einzusperren, damit nur er sie ansehen, berühren und schmecken konnte. 

Aber viel stärker noch war die Angst, die er um sie hatte. 

Eine bis ins Mark gefühlte Angst. 

„Wie es scheint, kommt ihr beiden recht schnell voran.” 

Nachdem offenbar nichts seine Wut lindern konnte, stand sie von ihrem Stuhl auf. „Ich bin so schnell, wie es mir passt. Das solltest du eigentlich wissen.” 



„Ja.” Er steckte die Hände in die Taschen. „Das sollte ich. Das tue ich.” 

Verletzt neigte sie den Kopf zur Seite. „Und was bin ich jetzt, Lieutenant? Hure oder Göttin? Die Prinzessin im Elfenbeinturm oder die Männermörderin? Ich bin alles und nichts - es hängt immer davon ab, was ein Mann in mir sehen will.” 

„Ich sehe dich”, sagte er ruhig. „Und ich weiß nicht, wer du bist.” 

„Lass es mich wissen, wenn du es weißt.” Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch er hielt sie am Arm fest. „Reiz mich nicht.” 

„Dasselbe könnte ich zu dir sagen.” 

Sie holte tief Luft und schob seine Hand fort. „Falls es dich interessiert: Ich habe dem Botschafter mein Bedauern ausgedrückt und ihm erklärt, dass ich eine Beziehung habe.” Sie warf ihm ein ironisches Lächeln zu, während sie auf die Treppe zusteuerte. „Das war offenbar ein Fehler.” 

Er starrte ihr finster hinterher, überlegte, ob er ihr die Treppe hinauffolgen sollte in einem Haus, das nicht seines war, und den Streit beenden sollte - auf welche Weise auch immer. Verärgert presste er Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel, um die lauernden Kopfschmerzen zu bekämpfen. 

Sein Arbeitstag war hart gewesen, hatte zehn Stunden gedauert, in denen er immer wieder auf die Fotos an der Pinnwand gestarrt hatte. Fotos von Toten, die darauf warteten, dass er eine Verbindung entdeckte. 

Zudem war er sauer. Sauer auf sich selbst, weil er es nicht hatte abwarten können, Gregor DeVanes Daten zu überprüfen. Er war nicht sicher, ob ihn der polizeiliche Eifer oder doch eher seine Eifersucht dazu ange-stachelt hatte. Nie zuvor hatte er in einem solchen Di-lemma gesteckt. 

Plötzlich tauchte Cade aus dem hinteren Teil des Hauses auf. 



„Buchanan.” Überrascht über den Besuch kratzte er sich am Kinn. „Ich wusste überhaupt nicht, dass Sie hier sind.” 

Er hatte auch gar keinen Grund, hier zu sein. „Verzeihen Sie. Grace hat mich hereingelassen.” 

„Oh.” Offenbar spürte Cade die Anspannung, die noch immer in der Luft lag. „Schön. Kann ich irgendetwas für Sie tun?” 

„Nein. Ich wollte gerade gehen.” 

„Gab’s Ärger?” 

Seth sah auf und blickte in Cades amüsiertes Gesicht. 

„Wie bitte?” 

„Nur so eine Vermutung. Womit haben Sie sie verärgert?” Seth blieb stumm, doch Cades Blick fiel auf die Rosen. „Ah, verstehe. Schätze, die sind nicht von Ihnen, wie? Wenn Bailey von irgendeinem Typen drei Dutzend Rosen geschickt bekäme, würde ich ihm auf der Stelle das Maul damit stopfen.” 

Das anerkennende Blitzen in Seths Augen sorgte dafür, dass Cade seine Meinung über ihn noch einmal überdachte. Vielleicht war Seth Buchanan doch ein ganz netter Kerl? 

„Wie wär’s mit einem Bier?” 

Die plötzliche Freundlichkeit brachte Seth ein wenig aus dem Konzept. „Nein, vielen Dank. Ich … ich wollte gerade gehen.” 

„Nun kommen Sie schon. Jack und ich werden gleich den Grill anschmeißen und den Frauen zeigen, wie echte Männer Fleisch zubereiten.” Cade grinste. „Davon abgesehen müssen Sie sowieso früher oder später zu Kreuze kriechen. Also machen Sie es sich doch wenigstens nett dabei.” 

Seth stieß langsam den Atem aus. „Warum zum Henker eigentlich nicht?” 

Grace harrte hartnäckig eine weitere Stunde auf ihrem Zimmer aus. Sie konnte das Gelächter von draußen hören, die Musik und das blöde Klacken von Schlägern, die auf Bälle trafen. Sie spielten doch tatsächlich Kricket! Seths Auto stand noch immer vor dem Haus, und sie hatte sich geschworen, erst nach unten zu gehen, wenn es verschwunden war. 

Aber sie fühlte sich allein und verlassen, und vor allem bekam sie langsam Hunger. Also schluckte sie ihren Stolz herunter, schlüpfte in Shorts und T-Shirt und frischte vor dem Spiegel ihren Lippenstift auf. Dann spritzte sie etwas Parfüm hinters Ohr - nur um ihn zu quälen, natürlich - und ging die Treppe hinunter. 

Auf der Terrasse brutzelten bereits die Steaks auf dem Grill. Cade überwachte sie mit einer riesengroßen Grillgabel in der Hand, während Bailey und Jack lautstark über den Spielstand diskutierten. M. J. saß schmollend am Tisch und futterte Kartoffelchips. 

„Jack hat dafür gesorgt, dass ich aus dem Spiel fliege”, beschwerte sie sich. „Ich glaube immer noch, dass er geschummelt hat.” 

„Du verlierst immer nur, weil jemand geschummelt hat”, stellte Grace fest. Dann fiel ihr Blick auf Seth. 

Er hatte die Krawatte abgenommen und das Jackett ausgezogen. Sein Pistolenhalfter trug er noch immer. 

Wahrscheinlich war es ihm zu unsicher, es in fremder Umgebung abzulegen. Er hatte eine Flasche Bier in der Hand und beobachtete das Spiel mit offensichtlichem Interesse. 

„Du bist noch da?” 

„Ja.” Er hatte sich ein wenig entspannt, glaubte aber nicht, dass er schon zu Kreuze kriechen konnte, wie Cade es ausgedrückt hatte. „Ich wurde zum Essen eingeladen.” 

„Was du nicht sagst.” Grace entdeckte einen Krug mit M. J.s Spezial-Margaritas und schenkte sich ein Glas ein. 

Das Getränk war herb, eiskalt und einfach perfekt. Sie wandte sich von Seth ab und marschierte hinüber zum Grill. 

„Ich weiß, was ich tue”, erklärte Cade, wie um sein Territorium zu verteidigen, als auch Seth sich zu ihnen gesellte. „Ich habe diese Gemüsefrikadellen höchstpersönlich mariniert. Geht weg und überlasst das einem echten Mann.” 

„Ich wollte nur fragen, ob du deine Pilze gerne verbrannt isst.” 

Cade schenkte Seth ein trockenes Lächeln. „Lass mich in Ruhe, Junge. Ein Künstler kann nicht arbeiten, wenn die Kritiker ihm im Nacken sitzen.” 

Erstaunt stellte Grace fest, wie vertraut die beiden miteinander umgingen. 

„Na schön. Lass uns da rübergehen, Grace.” Seth nahm sie am Ellbogen und zog sie in den Rosengarten. 

„Ich möchte nicht mit dir sprechen”, zischte sie. 

„Das musst du auch gar nicht. Ich werde jetzt reden.” 

Und doch schwieg er eine ganze Minute lang. Einem Mann, der es gewohnt war, keine Fehler zu machen, fiel es nicht leicht, sich zu entschuldigen. „Es tut mir leid. Ich habe überreagiert.” 

Schweigend verschränkte sie die Arme vor der Brust. 

„Du willst noch mehr hören?” Er seufzte. „Ich war eifersüchtig, habe vollkommen überreagiert, was sonst nicht meine Art ist. Ich habe mich danebenbenommen und entschuldige mich ausdrücklich dafür. Gut so?” 

Grace schüttelte den Kopf. „Das ist die schwächste Entschuldigung, die ich je gehört habe. Nicht wegen der Worte, Seth, sondern wegen des Tonfalls. Aber gut, ich akzeptiere. Mit derselben Halbherzigkeit, mit der du mich um Verzeihung bittest.” 

„Was willst du eigentlich von mir?” Entnervt packte er sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht. „Was zum Teufel willst du?” 

„Das.” Sie warf den Kopf zurück. „Genau das. Einen Anflug von Emotionen, ein kleines bisschen Leidenschaft! 

Du kannst dir deine stocksteifen Entschuldigungen an den Hut stecken, genauso wie deine eiskalte Reaktion auf die Blumen. Diese eisige Kontrolliertheit macht mich wahnsinnig, Seth! Wenn du etwas fühlst, was auch immer es sein mag: Raus damit!” 



Sie keuchte erschrocken auf, als er sie an sich riss und sich voller Wut auf ihre Lippen stürzte. Als sie versuchte, sich zu wehren, löste er sich grob wieder von ihr und hielt sie auf Abstand. Ihre Knie zitterten. 

„Ist das genug für dich?” Er hob sie auf die Zehen-spitzen, sein Blick war nicht kalt, nicht leidenschaftslos, sondern aufgewühlt. „Genug Emotion, genug Leidenschaft? Ich verliere nicht gern die Kontrolle, Grace. Das kann ich mir in meinem Job nicht leisten!” 

Ihr Atem ging schwer, ihr Herz aber wollte fliegen. „Hier geht es nicht um deinen Job.” 

„Nein, aber das sollte es.” Er zwang sich, sie los-zulassen. „Du solltest für mich nichts anderes sein als ein Job. Aber ich bekomme dich einfach nicht aus dem Kopf. 

Verflucht, Grace. Ich werde dich einfach nicht mehr los.” 

Sie legte eine Hand an seine Wange, spürte, wie ein Muskel zuckte. „Mir geht es genauso. Der einzige Unterschied ist vielleicht, dass ich es so haben will.” 

Aber für wie lange?, schoss es ihm durch den Kopf. 

„Komm mit zu mir.” 

„Gern.” Lächelnd strich sie ihm durchs Haar. „Aber ich denke, wir sollten zumindest bis nach dem Essen bleiben. 

Sonst brechen wir Cade das Herz.” 

„Dann also nach dem Essen.” Wie er feststellte, fiel es ihm überhaupt nicht schwer, ihre Hand an seine Lippen zu pressen und ihr dabei in die Augen zu sehen. „Tut mir leid. 

Aber … Grace?” »Ja?” 

„Falls dieser DeVane dich noch einmal anruft oder dir Blumen schickt …” 

Ihre Lippen zuckten. „Ja?” 

„Dann muss ich ihn töten.” 

Mit einem entzückten Lachen warf sie sich in seine Arme. „Das hört sich schon viel besser an.” 

„Das war schön.” Zufrieden sank Grace auf den Beifah-rersitz. „Es ist schön, sie alle vier zusammen zu sehen. 

Obwohl es schon komisch ist. Als hätte ich nur einmal kurz geblinzelt, und jeder hätte einen riesigen Schritt nach vorn gemacht.” „Ochs am Berge.” 

Verwirrt drehte sie den Kopf. „Wie bitte?” „Dieses Kinderspiel. Einer dreht den anderen den Rücken zu und ruft: eins, zwei, drei, vier, Ochs am Berg! Während er zählt, dürfen die Kinder laufen. Beim Wort ,Berg’ dreht sich der Ochs um. Wer sich dann noch bewegt, muss wieder an den Start zurück.” Als sie verblüfft auflachte, blickte er sie erstaunt an. „Hast du als Kind nie solche Spiele gespielt?” 

„Nein. Ich habe gelernt, wie man sich bei Tisch benimmt und wie man einmal am Tag flott spazieren geht. Manchmal bin ich gerannt”, erinnerte sie sich mit leiser Stimme. „So schnell ich konnte, bis mein Herz wie verrückt in meiner Brust geklopft hat. Das war gegen die Regeln, also musste ich recht oft an den Start zurück.” Über sich selbst verärgert zuckte sie mit den Achseln. „Klingt schlimm, was? War es eigentlich nicht. Mein Leben war einfach nur strukturiert.” Mit Schwung warf sie die Haare zurück. „Was für Spiele hat der junge Seth Buchanan denn noch so gespielt?” 

„Die üblichen.” Wusste sie denn wirklich nicht, wie herzzerreißend es war, die Wehmut in ihrer Stimme zu hö-

ren und dann zu sehen, wie sie mit einem Schulterzucken darüber hinwegging? „Hattest du keine Freundinnen?” 

„Natürlich.” Sie sah weg. „Nein. Aber das ist auch egal. 

Ich habe sie jetzt. Die besten Freundinnen, die man sich vorstellen kann.” 

„Weißt du eigentlich, wie vertraut ihr miteinander wirkt? 

Wenn eine von euch einen Satz beginnt, dann können die anderen beiden ihn beenden.” 

„Ach, Blödsinn.” 

„Und ob! Heute Abend war das mindestens ein Dutzend Mal so. Ihr merkt das gar nicht. Und ihr benutzt so einen Code”, fuhr er fort. „Kleine Gesten. M. J. grinst ironisch oder rollt mit den Augen, Bailey senkt den Blick oder wickelt eine Haarsträhne um den Finger. Und du hebst die linke Augebraue, nur ein wenig, oder steckst die Zunge zwischen die Zähne. Wenn ihr das macht, zeigt ihr allen anderen, dass ihr gerade stille Botschaften austauscht.” 

Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, so durch-schaut zu werden. „Wenn du mal kein guter Beobachter bist.” 

„Das ist nun mal mein Job. Das sollte dich aber nicht stören.” 

„Ich bin noch nicht sicher, ob es mich stört oder nicht. 

Bist du Polizist geworden, weil du so aufmerksam bist, oder bist du so aufmerksam, weil du Polizist bist?” 

„Schwer zu sagen. Irgendwie war ich wohl nie etwas anderes.” 

„Nicht mal als Junge?” 

„Es gehörte immer zu meinem Leben. Mein Großvater war ein Cop. Mein Vater war ein Cop. Der Bruder meines Vaters ist einer. Unser Haus war immer voller Polizisten.” 

„Also wurde von dir erwartet, auch einer zu werden?” 

„Es war einfach selbstverständlich”, verbesserte er. 

„Wenn ich Klempner oder Mechaniker geworden wäre, wäre das auch in Ordnung gewesen. Aber ich wollte zur Polizei.” 

„Warum?” 

„Weil ich an Gesetze glaube. An richtig und falsch.” 

„So einfach ist das?” 

„Sollte es sein. Mein Vater war ein guter Polizist. 

Aufrecht. Fair. Solide. Mehr kann man nicht verlangen.” 

Sie legte eine Hand auf seine. „Du hast ihn verloren.” 

„Er ist während der Ausübung seiner Pflicht ums Leben gekommen. Ist lange her.” Der Schmerz war ebenfalls vor langer Zeit verblasst, zurückgeblieben war vor allem Stolz. 

„Er war ein guter Cop, ein guter Vater und ein guter Ehemann. Er sagte immer, man hätte die Wahl, das Richtige oder das Falsche zu tun. Beides hätte seinen Preis. Aber wenn man für das Richtige bezahle, dann könne man morgens in den Spiegel sehen.” 

Grace küsste ihn zart auf die Wange. „Mit dir hat er jedenfalls alles richtig gemacht.” 



„Meine Mutter war Polizistengattin, standhaft wie ein Fels in der Brandung. Jetzt ist sie Polizistenmutter und noch immer standhaft. Noch immer da. Als ich Detective wurde, bedeutete ihr das genauso viel wie mir.” 

Es gibt also eine Verbindung zwischen ihnen, dachte Grace. Eine wahrhaftige und tiefe Verbindung. „Sie macht sich bestimmt Sorgen um dich.” 

„Manchmal. Aber daran ist sie gewöhnt. Es bleibt ihr ja nichts anderes übrig.” Er lächelte schief. „Ich habe noch zwei jüngere Geschwister, einen Bruder und eine Schwester. Auch bei der Polizei.” 

„Das habt ihr im Blut”, murmelte sie. „Steht ihr euch nahe?” 

„Wir sind eine Familie”, erklärte er nur, doch dann dachte er an Graces Familie und daran, dass seine Situation eben nicht selbstverständlich war. „Ja, wir stehen uns nahe.” 

Er ist also der Älteste, überlegte sie, während er in die Auffahrt zu seinem Haus einbog. Bestimmt hatte er seine Rolle als ältester Sohn ernst genommen und nach dem Tod des Vaters auch dessen Pflichten übernommen. Somit war es kaum verwunderlich, dass ihm Pflichterfüllung und Verantwortungsgefühl über alles gingen. Sie tippte an die Waffe unter seinem Jackett. 

„Hast du jemals …” Sie hob den Blick. „Musstest du jemals?” 

„Ja. Aber ich kann morgens noch immer in den Spiegel sehen.” 

Daran zweifelte sie keine Sekunde. „Du hast da eine Narbe.” Sie berührte seine rechte Schulter. „Wurdest du angeschossen?” 

„Vor fünf Jahren. Das war eben so eine Sache.” Er sah keinen Sinn darin, näher darauf einzugehen, auf die verunglückte Verhaftung, das Geschrei und das Entsetzen, als die Kugel ihn traf. „Meistens beschäftigen wir uns mit Routinearbeit - langweiligem Papierkram und so was.” 

„Aber nicht immer.” 



„Nein, nicht immer.” Er schaltete den Motor aus. Er wollte sie wieder lächeln sehen, wollte sich einfach in dem dunklen Auto weiter mit ihr unterhalten. „Du hast eine Tätowierung auf deinem unglaublich perfekten Hintern.” 

Sie kicherte. „Hätte nicht gedacht, dass du das bemerkt hast.” 

„Habe ich aber. Warum hast du ein geflügeltes Pferd auf deinem Hintern, Grace?” 

„Das war eine spontane Idee, so ein Mädchending zwischen uns dreien.” 

„Sag bloß, die beiden haben auch geflügelte Pferde auf ihren …” 

„Nein. Was sie haben, bleibt ihr Geheimnis. Ich habe mich für das geflügelte Pferd entschieden, weil es so ein freies Wesen ist. Man kann es nicht einfangen, es sei denn, es will sich einfangen lassen.” Sie hob eine Hand an sein Gesicht. „Ich wollte niemals eingefangen werden. Bis jetzt.” 

Er glaubte ihr fast, senkte den Kopf und berührte ihre Lippen. Der Kuss war ruhig und sanft. Ihre Zungen bewegten sich langsam und vorsichtig. Sie strich über seine Brust, dann schlang sie die Arme um seinen Hals. 

„Es ist lange her, dass ich auf dem Vordersitz eines Autos rumgeknutscht habe.” 

Er schob ihr Haar zu Seite, um die Lippen auf die weiche, empfindliche Stelle zwischen Hals und Schulter zu drücken. „Möchtest du den Rücksitz ausprobieren?” 

Sie lachte leise. „Unbedingt.” 

Mit einem Mal explodierte die Lust in seinen Lenden, kroch in seine Nervenbahnen und bohrte sich in sein Herz. 

„Wir gehen besser rein.” 

Ihr Atem ging stoßweise. „Feigling.” 

Er kniff die Augen zusammen. „Da drinnen wartet ein wunderbar bequemes Bett auf uns.” 

„Lass uns so tun, als ob.” Sie streifte seinen Mund mit ihren Lippen und presste sich an ihn. „Wir sind auf einer einsamen Landstraße, und du hast mir gerade gesagt, dass wir eine Panne haben.” 

Er stöhnte ihren Namen an ihren Lippen. 

„Und ich tue so, als ob ich dir glauben würde, weil ich will, dass du mich … verführst. Du sagst, du willst mich nur streicheln, und ich tue so, als ob ich dir auch das glauben würde.” Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. 

„Obwohl ich genau weiß, dass du viel mehr willst. Du willst doch mehr, oder nicht, Seth?” 

Er schob die Hand unter ihr T-Shirt. „Wir werden es nicht mehr auf den Rücksitz schaffen”, warnte er sie. 


Sie lachte nur. 

Als er später die Haustür aufschloss, wusste er nicht, ob er sich über sein Verhalten wundern oder freuen sollte. War er als Teenager auch so unersättlich gewesen? Oder lag es einzig und allein an Grace, dass er in seinem Auto direkt vor seiner eigenen Haustür Sex hatte? 

Sie trat ein, hob ihr Haar aus dem Nacken und ließ es wieder fallen, auf eine Weise, dass er glaubte, sein Herz müsse stehen bleiben. „Mein Haus sollte morgen wieder in Ordnung sein, spätestens übermorgen. Dann müssen wir uns dort treffen. Wir können nackt in meinem Pool schwimmen. Es ist so heiß.” 

„Und du bist so schön.” 

Erstaunt drehte sie sich um, als sie die Mischung aus Bewunderung und Begehren in seiner Stimme hörte. Er stand noch immer an der Tür, als ob er sich jeden Moment umdrehen und sie verlassen wollte. 

„Deine Schönheit ist eine gefährliche Waffe. Tödlich.” 

Sie versuchte zu lächeln. „Dann verhafte mich doch.” 

„Du hörst es nicht gern.” Er lachte leise. „Du hörst nicht gern, wie schön du bist.” 

„Es ist nicht mein Verdienst, dass ich aussehe, wie ich aussehe.” 

Das sagte sie, als ob ihre Schönheit eher ein Fluch als ein Segen wäre. Und in diesem Moment begriff er, lief zu ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. 



„Nun, deine Augen stehen vielleicht ein kleines bisschen zu eng beieinander.” 

Sie lachte überrascht. „Stimmt doch gar nicht.” 

„Und dein Mund ist ein klein wenig schief. Lass mich das mal überprüfen.” Er drückte seine Lippen auf ihre. „Ja. 

Nur ein bisschen, aber es bringt das Ganze aus dem Gleichgewicht, wenn ich es mir recht überlege. Und warte mal …” Er drehte ihr Gesicht von links nach rechts. „Tja. 


Dein linkes Profil ist ziemlich

schwach. Bekommst du da etwa ein Doppelkinn?” 

Sie schlug seine Hand fort, hin und her gerissen zwischen Wut und Belustigung. „Mit Sicherheit nicht.” 

„Das würde ich gern näher überprüfen. Ich weiß nämlich nicht, ob ich mit jemandem zusammen sein kann, der zum Doppelkinn neigt.” 

Er griff ihr ins Haar, zog sanft ihren Kopf zurück und begann an ihrem Kinn zu knabbern. Sie wand sich. „Hör auf, du Idiot.” Als er sie auf seine Arme hob, schrie sie auf. 

„Ein Leichtgewicht bist du übrigens auch nicht gerade.” 

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Okay, Kumpel, das reicht. Ich gehe.” 

Er grinste breit, während er mit ihr zur Treppe lief. „Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass der Wagen schlappgemacht hat. Kein Benzin mehr im Tank. Aber keine Angst, ich werde dich nur ein bisschen streicheln …” 

Er hatte zwei Stufen erklommen, als das Telefon klingelte. „Verflixt.” Mit den Lippen streifte er ihre Augenbrauen. „Ich muss rangehen.” 

„Schon gut. Ich sag dir später, wo wir waren.” Als er sie absetzte, hatte sie nicht das Gefühl, dass ihre Füße den Boden berührten. Sie glaubte zu schweben. Doch ihr Lächeln erlosch, als sie sah, wie er das Telefon abnahm und sich sein Blick veränderte. Mit einem Mal waren seine Augen wieder ausdruckslos. Mit einem Mal war er wieder der Polizist. 

„Wo?” Seine Stimme klang kontrolliert. „Wurde der Tatort abgesichert?” Er fluchte leise. „Dann sorgen Sie dafür. Ich bin schon auf dem Weg.” Nachdem er aufgelegt hatte, sah er auf. „Tut mir leid, Grace, ich muss weg.” 

Sie schluckte. „Etwas Schlimmes?” 

„Ich muss weg”, war alles, was er sagte. „Ich lasse dich von einem Streifenwagen zurück zu Cade bringen.” 

„Kann ich nicht hier auf dich warten?” 

„Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.” 

„Das ist egal.” Sie streckte die Hand nach ihm aus, wusste aber nicht, ob sie ihn erreichen konnte. „Ich würde gerne warten. Ich möchte auf dich warten.” 

Bisher hatte noch nie eine Frau auf ihn gewartet. „Gut, aber wenn es dir zu lange dauert, ruf auf der Wache an. Ich werde eine Nachricht hinterlassen, dass man dich nach Hause fahren soll, wenn du es möchtest.” 

„Schön.” Sie würde nicht anrufen. Sie würde warten. 

„Seth.” Sie küsste ihn vorsichtig. „Wir sehen uns, wenn du zurückkommst, nicht wahr?” 


9. KAPITEL

race stellte den Fernseher an und setzte sich auf das Sofa. 

Fünf Minuten später stand sie wieder auf. Keine Pflanzen, keine Haustiere. 

Das Wohnzimmer war maskulin-schlicht möbliert. Ein großes, bequemes dunkelgrünes Sofa. Sie hätte es mit Kissen aufgepeppt. Burgunderroten, dunkelblauen, kup-ferfarbenen. Der Couchtisch war aus schwerem, glänzendem Holz und staubfrei. 

Wahrscheinlich hatte er eine Putzfrau. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Seth mit einem Staubwedel bewaffnet durch das Haus marschierte. 

Unter dem Fenstersims stand ein Bücherregal. Sie hockte sich auf den Boden, um die Titel zu lesen, und stellte erfreut fest, dass sie denselben Geschmack hatten. 

Sie entdeckte sogar ein Buch über Gartenarchitektur, das sie ebenfalls besaß. 

Das hingegen konnte sie sich vorstellen: wie Seth die Erde umgrub und etwas pflanzte, das fortdauern würde. 



Dann betrachtete sie die Gemälde an den Wänden, allesamt Porträts, die mit dem Namen Marilyn Bucha- nan signiert waren. Schwester, Mutter, Cousine? Auf jeden Fall jemand, den er liebte. Sie betrachtete das erste Bild genauer. 

Es musste sich um Seths Vater handeln. Er hatte dieselben klaren, durchdringend goldbraunen Augen. Das kantige Kinn wirkte wie gemeißelt. Er strahlte Stärke aus, Würde, und in seinem Blick lag ein Anflug von Melancholie. 

Auf dem nächsten Bild war eine Frau zu sehen. Sie hatte ein hübsches Gesicht, doch die verräterischen Linien und ein Hauch von Grau in dem dunklen lockigen Haar verrieten ihr Alter. Die grauen Augen blickten freundlich und geduldig. Das ist Seths Mund, dachte Grace lächelnd. 

Welche Stärke verbarg sich hinter den stillen grauen Augen seiner Mutter? Was kostete es, zu akzeptieren, dass die Menschen, die man liebte, sich Tag für Tag in Gefahr brachten? 

Welche Stärke dafür auch immer notwendig war - diese Frau besaß sie. 

Da war noch ein anderer Mann, jung, um die zwanzig, mit großspurigem Grinsen und dunklen Augen sowie dunklem Haarschopf. Sein Bruder. Und schließlich eine junge Frau mit schulterlangem Haar, wachem Blick und einem halben Lächeln auf den Lippen. Sehr hübsch und ähnlich ernst wie Seth. Seine Schwester. 

Sie fragte sich, ob sie diese Menschen jemals kennenlernen würde. Sie war sicher, dass Seth seiner Familie die Frau, die er liebte, vorstellen würde. Ein schmerzhafter Stich fuhr ihr ins Herz. Ganz sicher würde er eine Affäre nicht mit nach Hause nehmen, um sie seiner Mutter vorzustellen. 

Für einen Moment schloss Grace die Augen. Hör auf, dir selbst leidzutun, schimpfte sie sich stumm. Du kannst nicht alles haben, was du willst, also mach das Beste aus dem, was du hast. 



Sie öffnete die Augen wieder, betrachtete noch einmal aufmerksam die Porträts. Gute Gesichter, dachte sie. Eine gute Familie. 

Aber wo war Seths Porträt? Es musste eines geben. Was hatte die Künstlerin in ihm gesehen? Hatte sie den kalten Polizistenblick festgehalten, das überraschend schöne Lächeln oder das viel zu seltene Grinsen? Entschlossen, die Antwort zu finden, machte sie sich auf die Suche. In den nächsten zwanzig Minuten erfuhr sie, dass Seth sehr ordentlich war, dass es in jedem Raum ein Telefon und ein Notizbuch gab, dass das zweite Zimmer eine Mischung aus Gästezimmer und Büro war und dass das dritte als Fitnessraum genutzt wurde. Seth bevorzugte dunkle Farben und robuste Stoffe. 

Sie fand weitere Aquarelle, aber kein weiteres Porträt. 

Sie lief erneut ins Gästezimmer, neugierig geworden, weil es nur hier persönliche Dinge gab. In einem Regal entdeckte sie eine Kollektion aus Holz- und Steinfiguren. 

Drachen, Greife, Zauberer, Einhörner und Zentauren. Und ein einziges geflügeltes Pferd aus Alabaster. 

Die Gemälde in diesem Raum spiegelten die Magie der Figuren wider - eine neblige Landschaft mit einem silbernen Schloss, das sich in einen violetten Himmel er-streckte, ein schattiger See, aus dem ein einziges weißes Reh trank. Es gab Bücher über König Artus, über irische Legenden, die Götter des Olymp und die alten Römer. Und dort, auf einem kleinen Kirschholztisch, lag ein Buch über Mithra, den Gott des Lichts. 

Sie erschauerte. Hatte er das Buch aufgrund der Ermittlungen gekauft, oder hatte er es schon vorher besessen? Als sie den Einband berührte, war sie sich sicher, dass Letzteres der Fall war. 

Ein weiteres Bindeglied, geschmiedet, bevor sie sich überhaupt kennenlernten. Für sie war diese Tatsache beruhigend, sie war sogar dankbar dafür. Aber sie hatte keine Ahnung, ob er genauso empfand. 



Sie lief nach unten. Mittlerweile fühlte sie sich fast wie zu Hause. Als sie ihre beiden Kaffeetassen vom Morgen nebeneinander in der Spüle stehen sah, musste sie lächeln. Im Kühlschrank entdeckte sie eine Flasche Wein, schenkte sich ein Glas ein und nahm es mit ins Wohnzimmer. Gerade wollte sie sich vor den Fernseher legen, als ein Kälteschauer sie durchfuhr, so plötzlich und durchdringend, dass das Glas in ihren Händen zu zittern begann. Mit angehaltenem Atem starrte sie aus dem Fenster. 

Jemand beobachtet mich. Die Worte hallten in ihrem Kopf, eine verängstigte, wispernde Stimme, die womöglich ihr selbst gehörte. 


Jemand beobachtet mich. 

Doch sie sah nichts außer Dunkelheit, den schimmernden Mond und ein Haus auf der anderen Straßenseite. 

Hör auf, befahl sie sich, hier ist niemand! Und doch sprang sie auf und zog hastig die Vorhänge zu. Nachdem sie einen Schluck Wein getrunken hatte, versuchte sie, über sich selbst zu lachen. Die Eilmeldung im Fernsehen ließ sie herumfahren. Eine vierköpfige Familie im nahe gelegenen Bethesda war ermordet worden. 

Jetzt wusste sie, wo Seth war. Und konnte sich nur zu gut vorstellen, was er gerade bewältigen musste. 

Sie war allein. DeVane saß in seiner Schatzkammer und streichelte eine Elfenbeinstatue der Göttin Venus. In zwischen war die Statue für ihn zu Grace geworden, hatte sich zu seiner Obsession entwickelt. Er stellte sich vor, wie er und Grace zusammen waren, für immer, unsterblich. Sie würde, zusammen mit den Sternen, sein wertvollster Schatz sein. Seine Göttin. 

Natürlich musste er sie zuvor bestrafen. Das musste sein, sie würde es verstehen. Und die beiden anderen Frauen mussten sterben - sie hatten seine Pläne durch-kreuzt, waren ihm im Weg gewesen. 

Ihr Tod würde Graces Strafe sein. 



Sie war jetzt allein. Es wäre so leicht, sie zu sich zu holen. Sie hierher zu bringen. Zuerst würde sie Angst haben, aber das sollte sie auch. Das gehörte zu ihrer Be-strafung dazu. Aber dann würde er sie umwerben, sie für sich gewinnen. Sie besitzen. 

Er würde sie mit nach Terresa nehmen. Dort würde er sie zu seiner Königin machen. Ein Gott konnte sich nicht mit weniger als einer Königin zufriedengeben. 

Hol sie dir heute Abend. Die Stimme in seinem Kopf wurde lauter und lauter, verfolgte ihn. Er konnte ihr nicht trauen. DeVane zwang sich, ruhig zu atmen und die Augen zu schließen. Er ließ sich nicht drängen. Jedes Detail musste genau geplant werden. 

Grace würde zu ihm kommen, wenn alles so weit war. 

Und sie würde ihm die drei Sterne bringen. 

Seth schüttete eine letzte Tasse Kaffee herunter und mas-sierte sich den schmerzenden Nacken. Ihm war noch immer übel von dem Anblick der Leichen in dem vor-nehmen Stadtrandhaus. Die Leute glaubten, dass man irgendwann immun wurde gegen die Gerüche, das Blut, das Entsetzen. 

Das war eine Lüge. 

Niemand konnte sich jemals an das gewöhnen, was er gerade gesehen hatte. Und wenn doch, sollte derjenige schleunigst den Polizeidienst quittieren. Man musste sich die Abscheu vor dem Horror und der Brutalität bewahren. 

Seth rollte mit den Schultern und richtete sich auf, bevor er an seinen Kollegen vorbei in den Umkleideraum lief. 

Dort traf er auf Mick Marshall, der auf einer der Bänke hockte und sich die schmerzenden Füße rieb. Sein drahtiges rotes Haar stand wirr vom Kopf ab, sein Gesicht war blass vor Erschöpfung. 

„Lieutenant.” Er zog seine Socken wieder an. 

„Sie hätten nicht herkommen müssen, Detective.” 

„Himmel, ich habe die Schüsse in meinem eigenen Wohnzimmer gehört!” Mick hob einen Schuh auf. „Zwei Straßen weiter. Jesus, meine Kinder haben mit diesen Kindern gespielt. Wie zum Teufel soll ich ihnen das erklären?” 

„Wie gut kannten Sie den Vater?” 

„Nicht gut. Das hört man doch immer wieder, Lieutenant. 

Ein unauffälliger Mann, höflich, verschlossen.” Er lachte freudlos auf. „Verschlossen sind sie immer.” 

„Mulrooney übernimmt den Fall. Sie können ihn unterstützen, wenn Sie wollen. Aber jetzt gehen Sie nach Hause, geben Ihren Kindern einen Kuss und gehen ins Bett.” 

„Klar.” Mick kratzte sich am Kopf. „Hören Sie, Lieutenant. Ich habe etwas über diesen DeVane heraus-gefunden.” 

Seth zog scharf die Luft ein, darum bemüht, sich die Anspannung nicht anmerken zu lassen. „Etwas Interessantes?” 

„Kommt darauf an, worauf Sie aus sind. Er ist zweiundfünfzig, war nie verheiratet, hat ein Vermögen von seinem alten Herrn geerbt, außerdem ein großes Weingut auf Terresa, dieser Insel. Pflanzt Olivenbäume.” 

„Gentleman-Landwirt?” 

„Ach, er hat noch viel mehr am Laufen. Investitionen, wohin man schaut: Schiffsbau, Kommunikation, Import-Export. Vor drei Jahren wurde er Botschafter in den Staaten. Scheint ihm hier zu gefallen. Er hat ein elegantes Haus in der Foxhall Road gekauft, liebt es, Empfänge zu geben. Die Leute reden aber nicht gern über ihn, sie werden sofort nervös.” 

„Geld und Macht machen viele Menschen nervös.” 

„Sicher. Viele Informationen habe ich bislang nicht. Aber es gab da vor ungefähr fünf Jahren eine Frau. 

Opernsängerin. Ziemlich bekannt, wenn man sich dafür interessiert. Italienerin. Offenbar standen sie sich sehr nahe. Und dann ist sie plötzlich verschwunden.” 

„Verschwunden.” Seths Interesse erwachte erneut. 

„Wie?” 



„Das ist es ja. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Die italienische Polizei hat nichts herausfinden können. Sie hatte ein Haus in Mailand und all ihre Sachen dort zurückgelassen - Kleider, Schmuck. Sie sang an der Mailänder Scala und ist mitten in der Saison einfach verschwunden, kam nicht zur Abendvorstellung. Nachmittags ist sie noch einkaufen gegangen und hat sich ein paar Dinge in ihr Haus liefern lassen. Seitdem gibt es kein Lebenszeichen.” 

„Wurde sie entführt?” 

„Das hat die Polizei vermutet. Aber es gibt keine Lö-

segeldforderung, keine Leiche, überhaupt keine Spur von ihr seit fast fünf Jahren. Sie war …”, Mick runzelte nachdenklich die Stirn, „… um die dreißig und sah umwerfend aus. Sie hatte jede Menge Lire auf ihrem Konto, das Geld ist noch immer da.” 

„Und DeVane wurde verhört.” 

„Ja. Anscheinend war er auf seiner Yacht im Ionischen Meer, hat Sonne getankt und Ouzo getrunken, während das alles passierte. Ein halbes Dutzend Gäste war mit ihm an Bord. Der italienische Polizist, mit dem ich gesprochen habe - ein großer Opernfan - hatte nicht den Eindruck, dass DeVane besonders schockiert oder traurig war. Er hatte einen Verdacht, konnte DeVane aber nichts nachweisen. Außerdem hat DeVane eine Belohnung von fünf Millionen Lire ausgesetzt für Hinweise über den Verbleib der Frau. Die hat aber nie jemand eingefordert.” 

„Das klingt interessant. Haken Sie weiter nach.” Und, dachte Seth, ich werde dasselbe tun. 

„Eines noch.” Mick streckte sich. „Der Typ ist Sammler. 

Er hat von allem etwas - Münzen, Briefmarken, Schmuck, Bilder, Antiquitäten, Statuen. Alles. Man erzählt sich, dass er auch eine einzigartige Juwelen-Sammlung besitzt, die es mit der des Smithsonian auf-nehmen kann.” 

„DeVane steht auf Steine?” 



„O ja. Und stellen Sie sich das mal vor: Vor ungefähr zwei Jahren hat er drei Riesen für einen Smaragd ausgegeben. Sicher, es war ein großer Stein, aber der Preis war vor allem so hoch, weil es sich um einen magischen Stein gehandelt haben soll.” Bei der Vorstellung verzog Mick spöttisch den Mund. „Er soll einmal dem Zauberer Merlin höchstpersönlich gehört haben. Sie wissen schon, dem aus der Artussage. Scheint mir so, als ob ein Typ, der so was kauft, sich auch für blaue Diamanten und diesen ganzen Unsinn von wegen Unsterblichkeit interessieren könnte.” 

„Darauf würde ich wetten.” War es nicht merkwürdig, dass DeVanes Name nicht auf Baileys Kundenliste gestanden hatte? Dass er als Sammler, der nur wenige Meilen von Juwelier Salivini entfernt wohnte, nie mit ihr Geschäfte gemacht hatte? 

Nein, das konnte kein Zufall sein. 

„Geben Sie mir alles, was Sie haben, wenn Sie morgen zum Dienst erscheinen. Und ich würde gern persönlich mit dem italienischen Polizisten sprechen. Ich weiß Ihre Mühe wirklich zu schätzen.” 

Mick blinzelte. Seth versäumte es zwar nie, sich bei seinen Männern für gute Arbeit zu bedanken, aber diesmal hatte echte Wärme in seinen Worten gelegen. „Klar, kein Problem. Aber Sie wissen, Lieutenant, selbst wenn Sie den Kerl mit dem Fall in Verbindung bringen können - es nutzt uns nichts. Diplomatische Immunität. 

Wir dürfen ihn nicht anrühren.” 

„Erst mal kriegen wir ihn dran, und dann sehen wir weiter.” Seth blickte überrascht auf, als neben ihnen eine Spindtür aufgerissen wurde. Es war ein junger Polizist, der gerade seine Schicht begann. „Gehen Sie schlafen”, setzte er an, brach dann aber ab. In dem Spind hing ein Foto von Grace in jüngeren Jahren, sie lachte, und sie war nackt. 

Sie hatte den Kopf zurückgeworfen und dieses verführerische Lächeln aufgesetzt, sie strahlte selbstbe-wusste, seidene Macht aus. Ihre Augen glitzerten, ihre Haut wirkte glatt wie polierter Marmor, das herrliche Haar fiel wasserfallartig über ihre nackten Schultern. 

Mick wandte den Kopf, erblickte das Foto und zuckte zusammen. Cade Parris hatte ihm bereits von der Beziehung des Lieutenants zu Grace Fontaine erzählt - und vermutlich spielte der arme Junge, der da so albern vor sich hin pfiff, gerade mit seinem Leben. 

„Ah, Lieutenant …”, begann Mick, heldenhaft entschlossen, seinem Kollegen den Kopf zu retten. 

Seth hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und schlenderte auf den Polizisten zu. Der war gerade dabei, sein Hemd zu wechseln, hielt inne und sah Seth an. 

„Lieutenant?” 

„Bradley”, sagte Seth, ohne den Blick von dem Hochglanzfoto zu nehmen. 

„Die ist schon ‘ne Nummer, was? Ein Kollege von der Tagesschicht hat mir erzählt, dass sie hier war und in echt auch so aussieht.” 

„Ach was.” 

„Allerdings. Ich hab das hier aus einem alten Magazin von meinem Bruder. War schon reichlich mitgenommen.” 

„Bradley”, zischte Mick. Der Typ stand nur Millimeter vor dem Abgrund. 

Seth unterdrückte den Wunsch, den Jungen am Kragen zu packen. Stattdessen atmete er tief durch. „Sie teilen diesen Umkleideraum mit Kolleginnen, Bradley. Das ist nicht die feine Art.” Wo war Graces Tätowierung? Wie alt war sie damals gewesen? Neunzehn, zwanzig? „Hängen Sie Ihre Kunstwerke woanders auf.” 

„Jawohl, Sir.” 

Seth wandte sich ab, warf aber noch einmal einen Blick über die Schulter. „Und in echt sieht sie besser aus. Viel besser.” 

„Bradley”, raunte Mick, als Seth gegangen war. „Du bist gerade noch mal mit einem blauen Auge davongekommen.” 



Als Seth nach Hause kam, brach bereits der Morgen an. 

Der Fall in Bethesda würde abgeschlossen sein, sobald der Bericht der Gerichtsmedizin vorlag. Ein sechs-unddreißigj ähriger Mann, gutes Auskommen als Com-puterprogrammierer, war vom Sofa aufgestanden, hatte seinen Revolver geladen und vier Leben innerhalb von zehn Minuten ausgelöscht. 

Für dieses Verbrechen würde es zumindest auf dieser Erde keine gerechte Strafe geben. 

Seth hätte zwei Stunden früher nach Hause fahren können, doch er hatte den Zeitunterschied nach Europa genutzt, um ein paar Telefonate zu erledigen, Fragen zu stellen, Informationen zu sammeln. So langsam konnte er sich ein Bild von Gregor DeVane machen. 

Er war ein reicher Mann, der für sein Geld nie hatte arbeiten müssen. Einer, dem Prestige und Macht wichtig waren, der nur in den besten Kreisen verkehrte. Familie hatte er keine. Das allein ist noch kein Verbrechen, dachte Seth, als er die Tür hinter sich schloss. 

Es war auch kein Verbrechen, einer schönen Frau weiße Rosen zu schicken. 

Oder mit einer Frau zusammen zu sein, die irgendwann spurlos verschwand. Aber war es nicht interessant, dass DeVane auch mit einer französischen Primaballerina befreundet gewesen war, die in ihrem Pariser Haus an einer Überdosis Drogen gestorben war? 

Die Polizei ging von einem gewöhnlichen Drogentod aus, doch Freunde und Verwandte bestanden darauf, dass sie niemals zuvor Drogen genommen hatte. Dazu sei sie viel zu diszipliniert mit ihrem Körper umgegangen. DeVane war verhört worden, aber nur der Ordnung halber. Er hatte zum Zeitpunkt des Todes im “Weißen Haus zu Abend gegessen. 

Und doch waren sowohl Seth als auch der italienische Polizist der Ansicht, dass es sich um recht faszinierende Zufälle handelte. 



DeVane war ein Sammler, ein Bewunderer schöner Dinge und schöner Frauen. Ein Mann, der für einen Smaragd mit magischen Kräften doppelt so viel bezahlte, wie er wert war. Seth beschloss, sich sehr bald einmal mit dem Botschafter zu unterhalten. 

Gerade wollte er im Wohnzimmer das Licht anschalten, als er Grace zusammengerollt auf dem Sofa entdeckte. Er hatte vermutet, dass sie nach Hause gegangen war. Doch nein, sie lag auf seiner Couch - tief und fest schlafend. 

Warum zum Teufel war sie immer noch hier? 

Sie wartete auf ihn, so wie sie es versprochen hatte. So wie keine Frau zuvor auf ihn gewartet hatte. Weil er es nie gewollt hatte. 

Er wurde von Gefühlen überflutet. Diese unvernünftige Liebe hatte sein Herz geöffnet, und jetzt gehörte es ihm nicht mehr. Er hatte keine Kontrolle mehr darüber. Er wollte sein Herz zurück, wünschte sich verzweifelt, er könne einfach kehrtmachen und zurück in sein altes Leben marschieren. 

Es machte ihm Angst, dass er es nicht konnte. 

Sicherlich würde es nicht mehr lange dauern, bis sie gelangweilt von ihm war, bis sie das Interesse an einer Beziehung verlor, in der es vor allem um Sex und Leidenschaft ging. Ob sie einfach abtauchen oder aber die Affäre sauber beenden würde? Sauber beenden, entschied er. Das war ihre Art. Sie war nicht kaltschnäuzig oder berechnend, wie er anfangs vermutet hatte. Sie hatte ein großes Herz - so groß wie ruhelos. 

Er kniete sich vor sie hin, um ihr Gesicht zu studieren. 

Zwischen ihren Brauen war eine kleine Falte, sie schlief nicht besonders ruhig. Welche Träume suchten sie heim? 

Welche Sorgen nagten an ihr? 

Armes kleines reiches Mädchen, dachte er. Du rennst noch immer, bis du keine Luft mehr bekommst und nichts mehr zu tun bleibt, als zurück an den Start zu gehen. 



Mit dem Daumen strich er zärtlich über ihre Stirn, um sie zu glätten, dann zog er sie in seine Arme. „Komm, Baby”, murmelte er. „Zeit fürs Bett.” 

„Nein.” Sie stieß ihn weg, wand sich. „Nicht.” 

Wieder Albträume? Besorgt drückte er sie an sich. „Ich bin’s, Seth. Ist schon gut. Ich bin bei dir.” 

„Er beobachtet mich.” Sie legte den Kopf an seine Schulter. „Draußen. Uberall.” 

„Psst. Hier ist niemand.” Er trug sie zur Treppe, und nun wurde ihm klar, warum sie das große Licht im Flur angelassen hatte. Sie hatte Angst bekommen allein in der Dunkelheit. Und doch war sie geblieben. „Niemand wird dir wehtun, Grace. Das verspreche ich.” 

„Seth.” Beim Klang seiner Stimme wachte sie auf, hob die schweren Lider und sah ihm ins Gesicht. „Seth”, wiederholte sie. Sie legte eine Hand an seine Wange, küsste ihn. „Du siehst so müde aus.” 

„Wir können tauschen. Du trägst mich.” 

Sie schlang die Arme um ihn, vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge. „Ich habe es in den Nachrichten gehört. 

Die Familie in Bethesda.” 

„Du hättest nicht auf mich warten müssen.” 

„Seth.” Wieder sah sie auf. 

„Ich möchte nicht darüber sprechen”, sagte er tonlos. 

„Frag nicht.” 

„Willst du nicht darüber reden, weil es dir schwerfällt, oder deshalb nicht, weil du mich schonen willst?” 

Er setzte sie neben dem Bett ab, dann wandte er sich um, um sein Hemd auszuziehen. „Ich bin müde, Grace. 

Ich muss in ein paar Stunden wieder ins Büro. Ich brauche Schlaf.” 

„Gut.” Mit der Handkante rieb sie über ihr Herz, dort, wo es am meisten wehtat. „Ich habe schon etwas geschlafen. 

Dann gehe ich jetzt runter und rufe mir ein T» • cc


laxi. 

Er hängte das Hemd über eine Stuhllehne und setzte sich, um die Schuhe auszuziehen. „Wenn du das möchtest.” 

„Nein, das möchte ich nicht. Aber wie es scheint, ist es das, was du möchtest.” Sie zuckte nicht mal zusammen, als er einen Schuh quer durchs Zimmer schleuderte. 

Versteinert starrte er dem Schuh hinterher. 

„Ich mache so was nicht”, stieß er schließlich zwischen zusammengebissenen Zähen hervor. „Ich mache es nie so.” 

„Weshalb nicht? Du fühlst dich danach besser.” Und weil er so erschöpft aussah und so verwirrt, gab sie nach. 

Sie lief zu ihm und begann seine steifen Schultern zu massieren. „Weißt du, was du in diesem Haus brauchen könntest, Lieutenant?” Sie gab ihm einen Kuss auf die linke Schulter. „Von mir einmal abgesehen, versteht sich. 

Du solltest dir einen Whirlpool anschaffen. Da kannst du dich reinlegen und dir deine ganzen Verspannungen wegmassieren lassen. Aber bis dahin werde ich sehen, was ich tun kann.” 

Ihre Hände fühlten sich herrlich an. „Warum, Grace?” 

„Das ist deine Lieblingsfrage, was? Komm schon, leg dich hin und lass mich machen.” 

„Ich brauche nur etwas Schlaf.” 

„Mhm.” Sie drückte ihn zurück, kletterte aufs Bett und kniete sich neben ihn. „Leg dich auf den Bauch.” 

„Dieser Ausblick ist mir lieber.” Es gelang ihm, schwach zu lächeln, während er mit ihrem Haar spielte. „Warum legst du dich nicht zu mir? Ich bin viel zu müde, um mich zu wehren.” 

„Das merke ich mir.” Sie versetzte ihm einen Stoß. „Und jetzt auf den Bauch, großer Junge.” 

Mit einem Murren rollte er sich herum, dann murrte er erneut, als sie sich auf ihn setzte und ihn zu streicheln und zu massieren begann. 

„Du denkst wahrscheinlich, eine Massage sei überflüssiger Luxus. Aber du irrst dich.” Sie presste die Handballen auf seinen Rücken. „Wenn du deinem Körper Erleichterung verschaffst, dann arbeitet er besser für dich. 

Ich lasse mich jede Woche im Club massieren. Stefan könnte bei dir wahre Wunder bewirken.” 

„Stefan.” Er versuchte sich nicht vorzustellen, wie ein fremder Mann sie überall berührte. „Typisch.” 

„Er ist Profi”, erwiderte sie trocken. „Und seine Frau ist Kindertherapeutin. Sie kümmert sich fantastisch um die Kinder im Krankenhaus.” 

Als er an die Kinder dachte, wurde er schwach. Sonnenlicht fiel rötlich und warm auf seine Augenlider. Und doch konnte er es noch immer sehen. 

„Die Kinder lagen im Bett.” 

Ihre Hände verharrten einen Moment. Dann bewegte sie sie wieder, strich seine Wirbelsäule entlang, über die Schulterblätter, den Nacken. Und wartete. 

„Das jüngste Mädchen hatte eine Puppe - eine Stoff -

puppe mit rotem Haar. Aus Wolle. Eine alte Puppe. Sie hielt sie noch im Arm. Uberall an den Wänden hingen Disney-Poster. All diese Geschichten mit Happy End, an die man glaubt, wenn man ein Kind ist. Das ältere Mädchen hatte Teenie-Zeitschriften neben dem Bett liegen, du weißt schon, die, die Zehnjährige lesen, weil sie es nicht abwarten können, sechzehn zu werden. Sie sind nicht aufgewacht. Sie wussten nicht, dass keine von ihnen sechzehn werden würde.” 

Grace schwieg. Es gab nichts zu sagen. Doch sie beugte sich vor, drückte die Lippen an seinen Rücken und spürte, wie er tief den Atem ausstieß. 

„Es macht einen fertig, wenn es Kinder sind. Ich kenne keinen Cop, der so was sieht, ohne dass es ihn fertigmacht. Die Mutter lag auf der Treppe. Anscheinend hat sie die Schüsse gehört und wollte zu ihren Kindern. 

Danach ging er zurück ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa und erschoss sich selbst.” 

Sie schmiegte sich an ihn und hielt ihn fest. „Versuch zu schlafen”, murmelte sie. 



„Bleib bei mir. Bitte.” 

„Das werde ich.” Sie schloss die Augen, hörte, wie sein Atem tiefer wurde. „Ich bleibe bei dir.” 

Doch als er aufwachte, war er allein. Er fragte sich, ob er die Unterhaltung nur geträumt hatte, aber er konnte sie noch riechen - in der Luft, auf seiner Haut. Er lag quer auf seinem Bett ausgestreckt und hob einen Arm, um auf die Uhr zu sehen. 

Was auch immer geschehen war, seine innere Uhr jedenfalls funktionierte nach wie vor. 

Er gönnte sich zwei Minuten unter der Dusche und schwor sich beim Rasieren, an seinem nächsten freien Tag einfach nur dahinzuvegetieren. Mit einem Mal fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, die Zeitschaltuhr der Kaffeemaschine zu stellen. Das war nicht nur ärgerlich, sondern brachte vor allem seinen strengen Zeitplan durcheinander. 

Der Arger darüber beherrschte seine Gedanken so sehr, dass er glaubte, einer Illusion zu erliegen, als er auf der Treppe frischen Kaffeeduft roch. Doch als er in die Küche trat, erwartete ihn nicht nur eine volle Kaffeekanne. Grace saß am Küchentisch, war in die Morgenzeitung versunken und knabberte an einem Bagel. Das Haar hatte sie zurückgebunden, und offenbar trug sie nicht mehr als eins seiner Hemden. 

„Guten Morgen.” Sie sah auf und lächelte ihn an, dann schüttelte sie den Kopf. „Bist du wirklich ein Mensch? Wie kannst du so autoritär und einschüchternd nach nur drei Stunden Schlaf wirken?” 

„Alles Übung. Ich dachte, du wärst gegangen.” 

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich bleibe. Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich mich einfach bedient habe.” 

„Nein.” Er blieb stehen, wo er war. „Es stört mich nicht.” 

„Wenn es für dich in Ordnung ist, dann trinke ich erst noch meinen Kaffee aus, bevor ich mich anziehe. Danach fahre ich zu Cade, später ins Krankenhaus und anschließend nach Hause. Die Reinigungsleute sollten am Nachmittag mit der Arbeit fertig sein, also dachte ich …” Sie brach ab, als er nicht aufhörte, sie anzustarren. 

„Was ist los?” Verunsichert rieb sie sich die Nase. 

Ohne sie aus den Augen zu lassen, ging er zum Telefon an der Wand und wählte eine Nummer. „Hier ist Buchanan”, sagte er. „Ich komme später. Ich nehme ein paar Stunden frei.” Nachdem er aufgelegt hatte, streckte er die Hand nach ihr aus. „Komm zurück ins Bett. Bitte.” 

Sie stand auf und legte ihre Hand in seine. 

Als sie sich hastig entkleidet und die Vorhänge zuge-zogen hatten, um das grelle Sonnenlicht zu filtern, nahm er sie in seine Arme und zog sie mit sich aufs Bett. Er musste sie festhalten, musste sie spüren, sich wenigstens für eine Stunde ganz den Gefühlen hingeben, die in ihm tobten. Nur eine Stunde Zeit, und doch hatte er es nicht eilig. Er gab ihr Küsse, die Ewigkeiten zu dauern schienen, und liebkoste ihren Körper mit geduldigen, sanften Berührungen. 

Sie erbebte seufzend unter seiner Zärtlichkeit, und wann immer sich ihre Lippen trafen, fuhr ein Schauer durch ihren Körper. Sie verloren sich in ihrer Lust, die Luft um sie herum schien dick und schwer zu werden, machte ihre Bewegungen noch träger. 

Als er mit Händen und Lippen ihren Körper hinab-wanderte, stöhnte sie auf, öffnete sich für ihn, bog sich ihm entgegen. 

„Sag, dass du mich willst.” 

„Ja.” Sie umfasste seine Hüften, drängte ihn, sie endlich zu nehmen. „Ich will dich.” 

„Sag, dass du mich brauchst.” Er leckte über ihre Brustspitze. 

„Ja.” Sie stöhnte auf, als er sanft zu saugen begann. 

„Ich brauche dich.” 

Sag, dass du mich liebst. Doch das forderte er nur in Gedanken, während er seine Lippen wieder auf ihre presste. 



„Jetzt.” Er sah ihr tief in die Augen. 

„Ja.” Sie wölbte sich ihm entgegen. „Jetzt.” 

Er drang in sie ein, so langsam, so quälend langsam, dass sie beide erbebten. Er sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, und begann sich in ihr zu bewegen - unendlich ruhig, sanft. Eine Träne lief ihr glitzernd über die Wange, ihre Lippen zuckten, und er spürte, wie sie sich um ihn zusammenzog und ihn festhielt. „Lass die Augen offen”, flüsterte er. „Ich will deine Augen sehen, wenn du kommst.” 

Sie konnte es nicht aufhalten. Seine Zärtlichkeit zerriss sie schier. Sie flüsterte seinen Namen, murmelte ihn dann noch einmal an seinen Lippen. Und ihr Körper zuckte, als die nächste Welle sie überschwemmte. 

„Ich kann nicht …” 

„Ich will dich.” Er fiel und fiel und fiel. „Ich will alles von dir, Grace.” 


10. KAPITEL

race wiegte das Baby in ihrem Arm. Das Mädchen, das kaum groß genug war, um ihre Armbeuge auszufüllen, starrte sie mit seinen großen dunkelblauen Augen an. 

Man hatte das Loch in seinem Herzen repariert, die Aussichten waren gut. 

„Dir geht es bald wieder besser, Carrie. Deine Mama und dein Papa machen sich große Sorgen um dich, aber du wirst wieder gesund.” Sie strich über die Wange des Babys und glaubte - hoffte -, dass Carrie ein wenig lächelte. 

Am liebsten hätte sie sie in den Schlaf gesungen, doch die Schwestern verdrehten immer kichernd die Augen, wenn sie sich an einem Schlaflied versuchte. Halb sang sie, halb murmelte sie, bis Carries Augen schwer wurden. 

Auch als sie längst eingeschlafen war, hörte Grace nicht auf, sie zu schaukeln. Mit dem schlafenden Kind auf dem Arm und selbst müde konnte sie sich ihrer tiefsten Sehnsucht hingeben. 

Sie wünschte sich eigene Kinder, sehnte sich danach, sie in sich zu tragen, ihr Gewicht zu spüren, ihre Bewegungen, sie auf die Welt zu bringen und sie an ihrer Brust trinken zu lassen. 

Sie wollte mit ihnen auf und ab gehen, wenn sie weinten, wollte sie beim Schlafen beobachten, wollte sich um sie kümmern, sie des Nachts trösten, sehen, wie sie größer wurden. 

Mutter zu sein war ihr größter Wunsch und dieser Wunsch ihr größtes Geheimnis. 

Anfangs hatte sie befürchtet, die ehrenamtliche Tätigkeit auf der Kinderstation nur aufgenommen zu haben, um diese nagende Sehnsucht zu stillen. Aber als sie zum ersten Mal ein krankes Kind im Arm hielt, wusste sie, dass diese Arbeit ihr weit mehr bedeutete. 

Sie hatte so viel zu geben, trug so viel Liebe in sich, die sie verschenken wollte und die hier gebraucht wurde. 

Niemand hinterfragte oder beurteilte sie. Hier konnte sie etwas wirklich Wertvolles tun, etwas, das wichtig war. 

„Carrie ist wichtig”, murmelte sie, küsste das schlafende Baby auf den Kopf und legte es zurück in sein Bettchen. 

„Und schon bald wirst du stark und gesund sein und nach Hause dürfen. Du wirst dich nicht daran erinnern, dass ich dich in den Schlaf gewiegt habe. Aber ich werde mich daran erinnern.” Sie lächelte der Schwester zu, die ins Zimmer kam. „Es scheint ihr viel besser zu gehen.” 

„Sie ist eine kleine Kämpferin. Sie können fantastisch mit Kindern umgehen, Ms. Fontaine.” Die Krankenschwester machte sich ein paar Notizen. 

„Ich werde versuchen, in ein paar Tagen wieder vor-beizukommen. Und Sie können mich zu Hause erreichen, falls Sie mich brauchen.” 

„Wirklich?” Die Schwester sah erstaunt auf. Der Mord in Graces Haus war Topthema auf der Kinderstation. „Sind Sie sicher, dass Sie sich zu Hause … wohlfühlen werden?” 

„Dafür sorge ich schon.” 

Grace warf Carrie einen letzten Blick zu, dann trat sie auf den Flur. Sie hatte noch Zeit, kurz die älteren Kinder zu besuchen. Danach wollte sie Seth im Büro anrufen und fragen, ob er Lust hätte, abends zu ihr zum Essen zu kommen. 

Sie drehte sich um und wäre beinahe mit DeVane zu-sammengeprallt. 

„Gregor?” Ihr Herz pochte heftig, eilig setzte sie ein Lächeln auf, um sich nichts anmerken zu lassen. „Was für eine Überraschung. Ist jemand krank?” 

Er starrte sie reglos an. „Krank?” 

Was war mit seinen Augen? Sie wirkten so durch-scheinend und verwirrt. „Wir sind in einem Krankenhaus, Gregor.” Sie behielt das Lächeln bei und legte eine Hand auf seinen Arm. „Geht es Ihnen gut?” 

Erschrocken zuckte er zurück. Für einen Moment hatte sich sein Hirn einfach abgeschaltet. Er hatte nur sie gesehen, nur sie gerochen. „Sehr gut”, versicherte er. „Ich war nur ein wenig abgelenkt. Und ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu treffen.” 

Natürlich war das eine Lüge, er hatte dieses Treffen akribisch genau geplant. Er beugte sich über ihre Hand, um ihre Finger zu küssen. „Es ist selbstverständlich ein Vergnügen, Sie zu treffen, egal, unter welchen Umständen. 

Ich bin vorbeigekommen, weil Freunde mich darauf aufmerksam gemacht haben, wie gut sich hier um Kinder gekümmert wird. Kinder und ihr Wohlergehen liegen mir sehr am Herzen.” 

„Tatsächlich?” Ihr Lächeln wurde umgehend wärmer. „Mir auch. Soll ich Sie kurz herumführen?” 

„Wie könnte ich da Nein sagen?” Er drehte sich um und gab zwei Männern, die steif ein paar Meter entfernt standen, ein Handzeichen. „Bodyguards”, erklärte er Grace, während er sie unterhakte. „Bedauerlicherweise notwendig heutzutage. Verraten Sie mir, wieso ich das Glück habe, Sie hier anzutreffen?” 

Wie üblich verschwieg sie die Wahrheit. „Meine Familie hat eine erhebliche Summe für diese Station gespendet, deswegen schaue ich ab und zu nach dem Rechten.” Sie zwinkerte ihm zu. „Und man weiß ja nie, ob man nicht zufällig auf einen attraktiven Arzt trifft - oder auf einen Botschafter.” 

Sie führte ihn durch die Station, erklärte ihm die verschiedenen Abteilungen und fragte sich, wie viel Geld sie ihm wohl aus den Rippen leiern könnte. „Die allgemein-medizinische Kinderstation ist eine Etage höher. Weil hier unten auch die Geburtsstation ist, will man verhindern, dass die Kinder allzu wild über den Flur toben.” 

„Ja, Kinder können recht ungestüm sein.” Er hasste Kinder. „Ich bedaure es zutiefst, dass ich selbst keine habe. Aber nachdem ich nie die richtige Frau fand …” Er machte eine Bewegung mit der freien Hand. „In meinem Alter habe ich mich inzwischen damit abgefunden, dass niemand meinen Namen tragen wird.” 

„Gregor, Sie sind im besten Alter. Ein starker, vitaler Mann, der in den nächsten Jahren so viele Kinder haben kann, wie er will.” 

„Ah.” Er sah ihr tief in die Augen. „Aber zuerst muss ich noch die richtige Frau finden.” 

Ihr war es unangenehm, dass er sie so durchdringend anstarrte. „Ich bin sicher, dass Sie sie finden werden. Hier haben wir einige Frühchen.” Sie trat näher an die Glasscheibe. „So winzig”, sagte sie sanft. „So hilflos.” 

„Es ist schade, dass sie so minderwertig sind.” 

Angesichts seiner Worte runzelte sie die Stirn. „Manche von ihnen brauchen vielleicht etwas mehr medizinische Betreuung als andere. Aber deswegen würde ich sie nicht als minderwertig bezeichnen.” 

Wieder ein Fehler, dachte er verärgert. Er konnte in ihrer Nähe nicht klar denken. „Ach, mein Englisch ist manchmal etwas holprig. Bitte verzeihen Sie.” 

Sie lächelte wieder, um sein offensichtliches Unbehagen zu lindern. „Ihr Englisch ist fantastisch.” 

„Ist es gut genug, um Sie dazu zu überreden, mit mir zu Mittag zu essen? Als Freunde”, fügte er mit Bedauern in der Stimme hinzu. „Freunde mit ähnlichen Interessen.” 



Sie blickte wie er auf die Säuglinge. Er war ein charmanter Mann, reich und einflussreich. Vielleicht konnte sie ihn dafür gewinnen, eine internationale Dependance von Falling Star aufzubauen - eine Idee, die ihr in letzter Zeit immer öfter in den Sinn kam. 

„Das würde ich wirklich gern, Gregor, aber im Augenblick habe ich einfach alle Hände voll zu tun. Ich wollte gerade nach Hause fahren. Dort muss ich mich um ein paar … Reparaturen kümmern. Aber ich möchte das Essen auf jeden Fall nachholen, und zwar möglichst bald. Ich bräuchte nämlich Ihren Rat bezüglich dieses Interesses, das wir teilen.” 

„Ich helfe Ihnen gern. In jeder Hinsicht.” Er küsste wieder ihre Hand. Heute Abend, dachte er, heute Abend wird sie mir gehören, und dann hat diese Farce endlich ein Ende. 

„Das ist so nett von Ihnen.” Weil sie ein schlechtes Gewissen plagte, küsste sie ihn auf die Wange. „Jetzt muss ich mich wirklich beeilen. Rufen Sie mich wegen des Essens an. Vielleicht nächste Woche.” Mit einem letzten strahlenden Lächeln stürzte sie davon. 

Er sah ihr nach und kämpfte so angestrengt darum, Haltung zu bewahren, dass sich seine Fingernägel schmerzhaft in seine Handflächen gruben. „Folgt ihr”, befahl er einem der schweigenden Männer. „Und wartet auf weitere Anweisungen.” 

Cade hielt sich selbst nicht gerade für einen Schwächling - 

in Anbetracht der Tatsache, wie er seine eigene Familie tolerierte, hielt er sich sogar für einen der geduldigsten Menschen auf der Welt. Aber wenn Grace ihn nur noch ein einziges weiteres Möbelstück von einer Ecke ihres gigantischen Wohnbereichs in die andere schieben ließ, würde er in Tränen ausbrechen. 

„Sieht toll aus.” 

„Hmm …” Sie stand vor ihm, eine Hand in die Hüfte gestützt, mit den Fingern der anderen gegen ihre Unterlippe tippend. 



Beim Glitzern in ihren Augen verkrampfte sich sein Herz vor Entsetzen. „Wirklich toll. Perfekt. Hol die Kamera. Ich sehe schon das Titelbild von Haus und Garten vor mir.” 

„Das sagst du doch nur so”, meinte sie zweifelnd. 

„Vielleicht sollte die Sitzgruppe andersherum stehen.” Sein Stöhnen war mitleiderregend. „Natürlich würde das bedeuten, dass der Couchtisch woanders stehen müsste. 

Und die Palme - ist sie nicht eine Schönheit? - müsste dann dorthin.” 

Die Schönheit wog fünfzig Pfund, weshalb Cade jeglichen Stolz über Bord warf und zu betteln begann. 

„Meine Wunde wurde eben erst genäht.” 

„Ach, was können einem starken Mann wie dir schon ein paar Stiche anhaben?” Sie klimperte mit den Wimpern, tätschelte seine Wange und beobachtete, wie sein Ego gegen seinen schmerzenden Rücken zu kämpfen begann. 

Sie lachte auf. „Reingelegt! Es sieht toll aus, Cade, absolut toll. Du brauchst nicht ein einziges Kissen mehr zu tragen.” 

„Meinst du das ernst?” Sein Blick wurde hoffnungsvoll. 

„Wir sind fertig?” 

„Wir sind nicht nur fertig, sondern du wirst dich jetzt hinsetzen und die Beine hochlegen, während ich dir ein eiskaltes Bier hole, das ich extra für große, starke Männer wie dich in meinem Kühlschrank aufbewahre.” 

„Du bist göttlich.” 

„Das habe ich schon öfter gehört. Mach es dir ge-mütlich. Ich bin gleich wieder da.” 

Als sie mit einem Tablett zurückkam, stellte sie fest, dass er ihre Einladung wörtlich genommen hatte. Er saß mit geschlossenen Augen auf ihrem neuen kobaltblauen Ecksofa und hatte die Füße auf den auf Hochglanz polierten Ebenholztisch gelegt. 

„Ich habe dich ganz schön herumgescheucht, was?” 

Grunzend öffnete er ein Auge und dann anerkennend das zweite, als er das voll beladene Tablett entdeckte. 

„Essen”, murmelte er und richtete sich abrupt auf. 



Lachend sah sie zu, wie er sich auf grüne Weintrauben, Cracker, Käse, Toast und einen Berg Kaviar stürzte. „Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.” Sie setzte sich neben ihn und trank einen Schluck Wein. „Ich schulde dir was, Cade.” 

Mit halb vollem Mund und nickend ließ er den Blick durchs Wohnzimmer schweifen. „Verdammt richtig.” 

„Ich rede nicht nur davon. Du hast mir einen sicheren Zufluchtsort geboten, als ich ihn brauchte. Und vor allem schulde ich dir was wegen Bailey.” 

„Blödsinn. Du schuldest mir gar nichts. Ich liebe Bailey.” 

„Ich weiß. Ich auch. Ich habe sie noch nie glücklicher erlebt. Sie hat geradezu auf dich gewartet.” Noch einmal tätschelte sie seine Wange. „Ich habe mir immer einen Bruder gewünscht. Und mit dir und Jack habe ich sogar zwei. M. J. und er passen auch gut zusammen, findest du nicht? Als ob sie schon ewig ein Team wären.” 

„Sie halten einander auf Trab. Macht Spaß, das zu beobachten.” 

„Allerdings. Und wo wir gerade von Jack sprechen - ich dachte, er wollte uns bei unserem Dekorationsprojekt helfen?” 

Cade löffelte sich Kaviar auf einen Toast. „Er ist hinter einem Kautionsflüchtling her.” 

„Einem was?” 

„Er muss einen Typen, der auf Kaution freigelassen wurde und jetzt abgehauen ist, zurückholen. Er sagte, es würde nicht lange dauern.” Genüsslich biss Cade in seinen Toast. „Er hat ja keine Ahnung, was ihm entgeht.” 

„Ich gebe ihm die Chance, es herauszufinden.” Sie grinste. „Für die oberen Räume habe ich auch noch ein paar Ideen.” 

„Weißt du, Grace, ich frage mich, ob du die Sache nicht ein wenig überstürzt. Es dauert eben seine Zeit, ein Haus von dieser Größe wieder in Schuss zu bringen. Bailey und ich fänden es schön, wenn du noch eine Zeit lang bei uns bleiben würdest.” 



Bei uns, wiederholte Grace für sich. Er sagte bereits bei uns. „Hier lässt es sich mehr als gut leben, Cade. M. J. und ich haben schon darüber gesprochen. Sie und Jack ziehen in ihre Wohnung. Es ist an der Zeit, dass wir wieder in unser normales Leben zurückfinden.” 

Aber M. J. wird nicht so allein sein wie du, dachte Cade. 

„Der Typ, der die drei Sterne will, ist noch immer irgendwo da draußen.” 

„Ich habe die Steine nicht”, sagte Grace. „Und ich komme auch nicht an sie heran. Also gibt es momentan keinen vernünftigen Grund, sich um mich Sorgen zu machen.” 

„Ich weiß nicht, ob es hier um Vernunft geht, Grace. 

Jedenfalls gefällt es mir überhaupt nicht, dass du allein in diesem Haus bist.” 

„Du bist wirklich wie ein großer Bruder.” Dankbar drückte sie seinen Arm. „Sieh mal, ich habe eine neue Alarmanlage, und außerdem spiele ich mit dem Gedanken, mir einen großen, hässlichen Hund zuzulegen.” 

Gerade wollte sie die Pistole erwähnen, die in ihrer Nachttischschublade lag und mit der sie durchaus umzugehen wusste. Doch dann entschied sie, dass ihn das noch mehr besorgen könnte. „Ich komme schon zurecht.” 

„Und was hält Buchanan davon?” 

„Ich habe ihn nicht gefragt. Er kommt später vorbei - 

also bin ich nicht wirklich allein.” 

Einigermaßen zufrieden reichte Cade ihr eine Traube. 

„Er macht sich ganz schöne Sorgen um dich.” 

Lächelnd schob sie sich die Traube in den Mund. 

„Tatsächlich?” 

„Ich kenne ihn nicht gut - nun, ich glaube, niemand kennt ihn gut. Er ist … verschlossen. Nach außen hin merkt man ihm selten etwas an. Aber gestern, nachdem du nach oben verschwunden warst, stand er an der Treppe und sah dir hinterher.” Cade grinste. „Da hat man ihm eine Menge angemerkt. Und das war ziemlich aufschlussreich. Seth Buchanan ist also auch nur ein menschliches Wesen.” Er zuckte zusammen. „Entschuldige, ich wollte nicht …” 

„Ist schon gut. Ich weiß genau, was du meinst. Er hat eine geradezu beängstigende Selbstbeherrschung und diese undurchdringliche Aura von Autorität.” 

„Scheint mir, als wäre es dir gelungen, seine Mauer zum Bröckeln zu bringen. Und das ist meiner Meinung nach genau das, was er braucht. Du bist genau das, was er braucht.” 

„Ich hoffe, er sieht das genauso. Jedenfalls hat sich herausgestellt, dass er genau das ist, was ich brauche. Ich bin in ihn verliebt.” Leise lachend schüttelte sie den Kopf. 

„Ich kann nicht fassen, dass ich das eben gesagt habe. Ich verrate Männern selten meine Geheimnisse.” 

„Bei Brüdern ist das was anderes.” 

„Ja, das stimmt.” 

„Ich hoffe, Seth weiß, was für ein Glück er hat.” 

„Ich denke nicht, dass Seth an Glück glaubt.” 

Grace vermutete, dass Seth auch nicht an die drei Sterne von Mithra glaubte. Im Gegensatz zu ihr. In kürzester Zeit hatte sie sich der Idee geöffnet, dass die Steine tatsächlich Macht und Magie besaßen. Von dieser Magie war sie berührt worden - genauso wie Bailey und M. J. und die beiden Männer, mit denen sie verbunden waren. 

Sie bezweifelte nicht, dass derjenige, der diese Macht besitzen wollte, vor nichts zurückschrecken würde. Selbst wenn die Diamanten wieder im Museum waren, würde er nicht aufhören, sich nach ihnen zu sehnen. 

Aber zumindest ist bei mir nichts mehr zu holen. Das, dachte sie erleichtert, ist vorbei. Sie war in ihrem eigenen Haus sicher. Und sie würde lernen, sich hier wieder wohlzufühlen. Und zwar von diesem Moment an. 

Sie zog ein langes weißes Kleid aus dünner Moireseide an, das ihre Schultern freiließ und ihre Knöchel umspielte. 

Darunter trug sie nichts als nackte Haut und Parfüm. 

Sie ließ das Haar offen, die Saphirohrringe ihrer Mutter glitzerten wie Zwillingssterne. Dann befestigte sie noch eine dicke Silberspange an ihrem Oberarm. Als sie sich im Spiegel betrachtete, durchfuhr sie ein merkwürdiger Schauer - sie sah sich selbst und zugleich verschwommen den Geist einer anderen, der mit ihr ver-schmolz. 

Sie tat den Gedanken mit einem Lachen ab, machte ihre Nervosität und Aufregung dafür verantwortlich und fuhr mit den Vorbereitungen fort. Das neu eingerichtete Wohnzimmer dekorierte sie mit Blumen und Kerzen, dann deckte sie den Tisch. Der Champagner war gekühlt, sie hatte romantische Musik aufgelegt - jetzt fehlte nur noch der Mann, den sie liebte. 

Seth sah die Kerzen in den Fenstern, als er in ihre Auffahrt bog. Müde rieb er sich die Augen. Er musste sich eingestehen, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben nicht im Griff hatte, auch nicht die Welt um sich herum und schon gar nicht die Frau, die im sanften, flackernden Schein der Kerzen auf ihn wartete. 

Er musste an DeVane denken. Er brauchte noch etwas Zeit, um eine Verbindung zwischen ihm und den Morden rund um die blauen Diamanten aufzudecken. Schon jetzt hätte er ihn verhören können, besäße der Mann nicht das Recht auf Immunität. DeVane war Sammler, er sammelte seltene, wertvolle Dinge, die oft mit angeblicher Magie in Verbindung standen. Und Gregor DeVane hatte vor einem Jahr eine Expedition finanziert, die die drei Sterne von Mithra aufspüren sollte. Doch ein anderer Archäologe hatte sie zuerst entdeckt und sie an das Smithsonian Museum verkauft. DeVane

hatte also über zwei Millionen Dollar in die Suche gesteckt, nur um mit leeren Händen dazustehen. Der Archäologe hatte drei Monate nach dem Fund einen tragischen Unfall im Dschungel von Costa Rica. 

Seth glaubte nicht mehr an Zufall. Der Mann, der verhindert hatte, dass DeVane die Diamanten bekam, war tot. Genauso wie der Leiter der Expedition, die er beauftragt hatte. 



Nein, das alles konnte kein Zufall sein. 

DeVane lebte seit fast zwei Jahren in Washington, und nie zuvor war er Grace begegnet. Und jetzt, nachdem sie eine Verbindung zu den drei Sternen besaß, besuchte er nicht nur dieselben Veranstaltungen wie sie, sondern machte ihr auch noch den Hof? 

Nein, so funktionierte das Leben nicht. 

Nur noch etwas Zeit, dachte Seth, während er sich die schmerzenden Schläfen rieb. Dann würde er die not-wendigen Beweise in Händen halten, und alle anderen Puzzleteilchen würden an ihren Platz fallen. 

Aber erst einmal musste er aus diesem stickigen Wagen aussteigen, ins Haus gehen und herausfinden, was da gerade mit seinem Privatleben geschah. 

Privatleben. Er lachte leise auf. War das nicht Teil des Problems? Er hatte nie eines besessen, hatte sich nie eines erlaubt. Und jetzt, wenige Tage nachdem er Grace kennengelernt hatte, schien es ihn schon zu verschlingen. 

Er brauchte auch in dieser Hinsicht etwas Zeit. Zeit, einen Schritt zurückzutreten und Abstand zu gewinnen für einen objektiveren Blick. Er hatte zugelassen, dass alles viel zu schnell ging, außer Kontrolle geriet, und das musste er jetzt wieder in Ordnung bringen. Ein Mann, der sich über Nacht verliebte, konnte sich selbst nicht trauen. 

Es war an der Zeit, endlich wieder Vernunft anzunehmen. 

Sie waren unerhört unterschiedlich - was ihren Hintergrund betraf, ihren Lebensstil und ihre Ziele. Die körperliche Anziehung würde früher oder später nach-lassen, und er konnte sich schon jetzt vorstellen, wie sie sich zurückziehen würde, sobald die erste Aufregung sich gelegt hatte. Sie würde ruhelos werden und sich über die Anforderungen seines Berufes ärgern. Und davon abgesehen war er weder in der Lage noch bereit, den gesellschaftlichen Trubel mitzumachen, der ihr Leben bestimmte. 

Sie würde sich schließlich einem anderen Mann zuwenden. Eine so schöne und begehrte Frau würde sich auf Dauer nicht damit zufriedengeben, Kerzen im Fenster anzuzünden. Insofern tat er ihnen beiden einen Gefallen, wenn er das Tempo etwas drosselte. Er hob die Hand, um anzuklopfen, und ignorierte die spöttische Stimme in seinem Hinterkopf, die ihm vorwarf, ein Lügner zu sein - 


und ein Feigling. 

Sie öffnete so schnell, dass man glauben konnte, dass sie nur darauf gewartet hätte. Da stand sie vor ihm in ihrem langen weißen Seidenkleid, und ihre reine, pure Schönheit ließ ihm den Atem stocken. Und obwohl er die Arme fest an die Seiten gepresst hielt, begrüßte sie ihn mit einem überschwänglichen Kuss, der ihm fast das Herz zerriss. 

„Es ist so schön, dich zu sehen.” Sie strich ihm über die Wangenknochen und die dunklen Augenschatten. „Du hattest einen langen Tag, Lieutenant. Komm rein und erhol dich.” 

„Ich hab nicht viel Zeit. Ich muss noch arbeiten.” Er wartete, sah die Enttäuschung auf ihrem Gesicht, doch dann ergriff sie lächelnd seine Hand. 

„Nun, dann lass uns keine Zeit verlieren. Du hast noch nicht gegessen, oder?” 

Warum fragt sie mich nicht, weshalb ich nicht länger bleiben kann?, überlegte er verdrossen. Warum beklagt sie sich nicht? „Nein.” 

„Gut. Setz dich und trink was. Darfst du etwas trinken, oder bist du offiziell noch im Dienst?” Sie nahm die Champagnerflasche aus dem Eiskübel. „Ein Glas kann bestimmt nicht schaden. Ich verrate es niemandem.” Sie öffnete die Flasche mit einem professionellen Handgriff. Es ploppte leise. „Ich habe die Kanapees eben erst rausgestellt, also bedien dich.” Sie deutete auf das Silbertablett, dann füllte sie zwei Champagnerflöten. „Sag mir, was du denkst. Der arme Cade hat sich fast zu Tode geschuftet und Möbel hin und her geschoben, aber ich wollte zumindest das Wohnzimmer wieder in Ordnung haben.” 



Das Zimmer wirkte wie aus einem eleganten Einrich-tungsmagazin, alles war an seinem Platz, überall schimmerte und glänzte es, kräftige Farben mischten sich mit Weiß und Schwarz, geschmackvolle Dekorationen und Bilder, die aussahen, als wären sie mit unglaublicher Sorgfalt und über einen langen Zeitraum hinweg ausgesucht worden. 

Das alles hatte sie in nur ein paar Stunden erledigt? Die Macht des Geldes. 

Und doch wirkte der Raum nicht unpersönlich und kalt, sondern einladend. Antike Flaschen in strahlenden Farben, Blumen und Kerzen. 

Seth sah zur Treppe hinauf. „Wie ich sehe, wurde das Geländer repariert.” 

Irgendwas stimmt nicht, war alles, was sie dachte, als sie ihm sein Glas reichte. „Ja, ich wollte auch das so schnell wie möglich repariert haben. Außerdem wurde eine neue Alarmanlage installiert, was du sicherlich gut findest.” 

„Ich kann mal einen Blick drauf werfen, wenn du willst.” 

„Ich hätte es lieber, wenn du dich entspannst, solange du Zeit dazu hast. Soll ich jetzt das Essen holen?” 

„Du hast gekocht?” 

Sie lachte. „Das würde ich dir nicht antun. Aber ich bin Expertin im Essenbestellen. Ruh dich aus. Ich bin gleich zurück.” 

Sie schwebte aus dem Zimmer, und sein Blick fiel auf das Tablett. Eine Silberschale voll glänzendem schwarzen Kaviar, dazu raffinierte kleine Appetithäppchen. Er stand auf und lief mit dem Glas in der Hand durchs Zimmer, um ihr Porträt zu studieren. 

Als sie mit einem Servierwagen zurückkam, hielt er den Blick auf das Gemälde geheftet. „Er war in dich verliebt, oder? Der Künstler?” 

Grace zuckte bei seinem kühlen Ton zusammen. „Ja, war er. Er wusste, dass es mir nicht so ging, auch wenn ich es mir gewünscht hätte. Charles ist einer der nettesten Männer, die ich kenne.” 

„Hast du mit ihm geschlafen?” 

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und doch stellte sie mit ruhigen Bewegungen die Teller auf den mit Kerzen und Blumen geschmückten Tisch. „Nein. Das wäre nicht fair gewesen, er ist mir viel zu wichtig.” 

„Du schläfst also lieber mit Männern, die dir nicht wichtig sind.” 

„Nein, aber ich schlafe nicht mit Männern, die ich so verletzen könnte wie Charles. Ich wollte lieber mit ihm befreundet bleiben.” 

„Und die Ehefrauen?” Er wandte sich zu ihr um, musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Wie die Frau, die mit diesem Grafen verheiratet war? Hast du keine Bedenken gehabt, sie zu verletzen?” 

Grace nahm ihr Glas und hob stolz das Kinn. Mit dem Grafen, den er meinte, hatte sie nie geschlafen, und auch mit keinem anderen verheirateten Mann. Allerdings hatte sie es nie für nötig gehalten, diese Tatsache in der Öffentlichkeit klarzustellen, und daran hatte sich nichts geändert. 

„Warum sollte ich? Ich war nicht mit ihr verheiratet.” 

„Und der Typ, der versucht hat, sich umzubringen, nachdem du die Verlobung gelöst hast?” 

Sie trank einen kühlen Schluck Champagner, der ihr unangenehm im Hals kratzte. „Überaus dramatisch von ihm, nicht wahr? Ich vermute, du bist nicht in der Stim mung für Caesar’s Salad und Steak Diane, oder, Lieutenant? Gutes Essen passt nicht zu einem Verhör.” 

„Niemand verhört dich, Grace.” 

„O doch, allerdings. Aber du hast vergessen, mir vorher meine Rechte zu erklären.” 

Ihre Wut machte es ihm leichter, seine eigene zu rechtfertigen. Es ging nicht um diese Männer - nicht die Beziehungen, die er ihr vorwarf, nagten so an ihm. Sondern die Tatsache, dass sie für ihn keine Rolle spielten, dass ihm aus irgendeinem Grund nichts wichtig war außer ihr selbst. 

„Seltsam, dass du so empfindlich auf meine Fragen reagierst, Grace. Bisher hast du doch auch nicht versucht, deine … Männerbekanntschaften zu verheimlichen.” 

„Ich habe mehr von dir erwartet.” Sie sprach leise, fast unhörbar, dann schüttelte sie den Kopf. „Wie dumm von mir. Nein, ich habe mir nie die Mühe gemacht, etwas zu verheimlichen - es sei denn, es war mir wichtig. Die Männer waren nicht wichtig. Willst du hören, dass es mit dir anders ist? Und würdest du mir glauben, wenn ich es sagte?” 

Er befürchtete, dass er ihr tatsächlich glauben würde. 

„Das ist nicht nötig. Das mit uns ging viel zu schnell, Grace. Ich fühle mich nicht wohl dabei.” 

„Verstehe. Du möchtest die ganze Sache etwas langsamer angehen.” Sie stellte das Glas ab, weil sie wusste, dass ihre Hand gleich zu zittern anfangen würde. „Wie mir scheint, hast du hinter meinem Rücken ein paar Riesenschritte gemacht. Ich hätte als Kind wirklich öf ter dieses Spiel spielen sollen, dann würden mir plötzliche Bewegungen eher auffallen.” 

„Das hier ist kein Spiel.” 

„Nein, wohl nicht.” Sie hatte ihren Stolz, aber sie hatte auch ein Herz. Und sie musste die Wahrheit wissen. „Wie konntest du heute Morgen auf so eine Weise mit mir schlafen, Seth, und dich jetzt so benehmen? Wie konntest du mich so berühren und mir jetzt so wehtun?” 

„Ich will dir nicht wehtun.” 

„Das macht es nur noch schlimmer. Du tust uns beiden einen Gefallen, nicht wahr? So stellst du es dir doch vor, oder? Die Sache beenden, bevor es zu kompliziert wird. 

Bevor es zu spät ist.” Ihre Stimme brach, dann riss sie sich wieder zusammen. „Es ist schon kompliziert.” 

„Verdammt.” Er ging auf sie zu, blieb aber wie an-gewurzelt stehen, als sie den Kopf hochriss und ihn mit ihrem Blick durchbohrte. 



„Wage es nicht, mich anzufassen, während du solche Gedanken im Kopf hast. Geh du deinen Weg, Lieutenant, und ich gehe meinen. Ich halte nichts davon, die Dinge langsamer anzugehen. Entweder man geht nach vorn, oder man bleibt stehen.” Wütend über sich selbst wischte sie sich eine Träne von der Wange. „Offenbar sind wir stehen geblieben.” 


11. KAPITEL

r stand nur da und fragte sich, was zum Teufel hier eigentlich passierte. Hier war die Frau, die er liebte und die ihn aus irgendeinem Grund möglicherweise ebenfalls liebte. Hier war die Chance auf ein Leben, von dem er nicht einmal gewagt hatte zu träumen. Auf eine Frau, eine Familie, ein Heim. Und er stieß das alles von sich, mit beiden Händen, und konnte einfach nicht damit aufhören. 

„Grace … ich möchte uns doch nur Zeit geben zu überlegen, was wir tun und wohin es führt.” 

„Nein, das möchtest du nicht.” Sie warf verärgert ihr Haar zurück. „Meinst du vielleicht, nur weil ich dich erst seit ein paar Tagen kenne, weiß ich nicht, wie du tickst? 

Ich war dir näher, als ich je zuvor einem Mann nah gewesen bin. Ich kenne dich.” Sie zwang sich zu atmen. 

„Du willst wieder das Steuer in die Hand nehmen und alles unter Kontrolle bringen. Die ganze Sache ist dir aus den Händen geglitten, und das kannst du nicht ertragen.” 

„Vielleicht ist es so.” Es war so. Es war sogar ganz genau so. „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich mitten in den Ermittlungen stecke und nicht so objektiv bin, wie ich sein müsste. Wenn der Fall erst mal geklärt ist …” 

„Was dann?”, fragte sie. „Dann machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben? Das denke ich nicht, Lieutenant. 

Was passiert denn, wenn du in den nächsten Ermittlungen steckst? Und in den übernächsten? Wirke

ich vielleicht wie eine Frau, die herumsitzt und abwartet, bis du Zeit und Raum hast, dich mit mir zu beschäftigen?” 



„Nein.” Er richtete sich kerzengerade auf. „Ich bin ein Cop, und meine Arbeit steht an erster Stelle.” 

„Ich glaube nicht, dass ich jemals von dir verlangt habe, daran etwas zu ändern. Ich finde deinen Einsatz bewundernswert. Geradezu heldenhaft.” Sie lächelte dünn. 

„Aber das ist bedeutungslos, genauso wie dieses Gespräch.” Sie griff wieder nach ihrem Glas. „Du kennst ja den Weg zur Tür.” 

Nein, sie hatte nie verlangt, irgendetwas zu ändern. 

Hatte nie seinen Job infrage gestellt. Was tat er da eigentlich? „Das müssen wir ausdiskutieren.” 

„Das ist deine Art, nicht meine. Bildest du dir wirklich ein, dass du hier in meinem Haus herumstehen kannst und 

…”, ihre Stimme überschlug sich fast, „… dass du mir in meinem eigenen Haus das Herz brechen kannst, dass du mir den Laufpass geben kannst und dass wir dann noch ein höfliches Gespräch darüber führen? Ich will, dass du gehst.” Sie knallte das Glas so heftig auf den Tisch, dass der Stiel zerbrach. „Auf der Stelle.” 

Woher diese Heftigkeit?, wunderte er sich. Sein Bee- per piepste, doch er reagierte nicht. „Wir werden uns nicht auf diese Weise trennen.” 

„Doch, exakt auf diese Weise”, sagte sie. „Hältst du mich für blöd? Meinst du, ich weiß nicht, dass du heute Abend hierhergekommen bist, um einen Streit anzuzetteln, damit es genau so endet? Meinst du, ich weiß nicht, dass du dich immer zurückhalten und alles hinterfragen und analysieren wirst, egal, was ich dir gebe? Nun, dann analysiere dies hier: Ich war bereit, dir mehr zu geben, und zwar alles, was du wolltest. Und jetzt kannst du dich den Rest deines Lebens fragen, was du heute Abend verloren hast.” 

Als sein Beeper erneut losging, rauschte sie an ihm vorbei, durchquerte den Eingangsbereich und riss die Haustür auf. „Sie werden diesen Anruf woanders tätigen müssen, Lieutenant.” 



Er ging auf sie zu, doch obwohl seine Arme zuckten, widerstand er dem Bedürfnis, sie nach ihr auszustrecken. 

„Wenn ich das erledigt habe, komme ich zurück.” 

„Du wirst nicht willkommen sein.” 

Er spürte, wie er an eine Grenze gelangte, die er noch nie zuvor übertreten hatte. „Das spielt keine Rolle. Ich komme zurück.” 

Dazu sagte sie nichts, knallte nur die Tür hinter ihm zu und drehte lautstark den Schlüssel im Schloss um. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür. Ein heißer, schneidender Schmerz jagte durch ihren Körper. Mit der geschlossenen Tür zwischen sich und ihm war es noch schlimmer. Die Kerzen flackerten noch immer, die Blumen dufteten noch immer. 

Sie erkannte, dass jeder einzelne Schritt, den sie gestern und heute gegangen war, jeder Schritt seit dem Moment, in dem sie ihn das erste Mal gesehen hatte, zu diesem Augenblick der Trauer führen musste. Sie hatte nicht die Macht besessen, es aufzuhalten, es zu ändern. Nur Narren glaubten, dass sie ihr eigenes Schicksal in Händen hielten. Sie selbst war früher einmal davon überzeugt gewesen. 

Die magische Macht der Diamanten, dachte sie mit einem traurigen Lächeln. Liebe, Weisheit und Edelmut. Der Zauber hatte ihr übel mitgespielt, hatte ihr einen verlockenden Augenblick der Hoffnung geschenkt, nur um ihr das Glück wieder zu entreißen. 

Als es an die Tür klopfte, schloss sie die Augen. Wie konnte er es wagen zurückzukommen, nachdem er ihre Träume zerstört hatte, ihre Hoffnungen und Wünsche? Und wie konnte es sein, dass sie ihn trotz allem liebte? 

Nun, er würde sie nicht weinen sehen. Sie richtete sich auf, wischte sich über die feuchten Wangen. Er würde sie überhaupt nicht sehen, weil sie nicht vorhatte, ihn hereinzulassen. 

Sie lief zum Telefon. Es würde ihm überhaupt nicht gefallen, wenn sie den Notruf wählte und einen Eindringling meldete. Aber damit machte sie ein für alle Mal ihren Standpunkt klar. Sie hob den Hörer in dem Moment ab, in dem sie das Zersplittern von Glas hörte. Sie wirbelte herum, die Alarmanlage schrillte, sie hatte gerade noch Zeit zu sehen, wie ein Mann auf sie zustürzte. Er packte sie, presste ein ekelhaft nach Chloroform riechendes Tuch vor ihr Gesicht. Dann wurde alles um sie herum schwarz. 

Seth war gerade mal drei Meilen entfernt, als sein Telefon erneut klingelte. „Buchanan!”, meldete er sich gereizt. 

„Lieutenant, Detective Marshall hier. Wir haben gerade einen Alarm reinbekommen. Vermutlich Einbruch, 2918 East Lark Lane, Potomac.” 

„Wie bitte?” Einen Moment lang war sein Kopf vollkommen leer. „Grace?” 

„Die Alarmanlage ist losgegangen, und sie beantwortet unsere Anrufe nicht.” 

„Ich bin nur fünf Minuten von dort entfernt.” Er hatte bereits mit quietschenden Reifen gewendet. „Schicken Sie zwei Streifenwagen. Sofort!” 

„Bin schon dabei. Lieutenant …” 

Doch Seth hatte bereits das Telefon zur Seite ge-schleudert. 

Sie hatte ein neues Sicherheitssystem einbauen lassen, versuchte er sich zu beruhigen, und neue Sicher-heitssysteme lösten bisweilen einen Fehlalarm aus. Und sie war so sauer auf ihn, dass sie deshalb nicht ans Telefon ging. Das würde zu ihr passen. Wahrscheinlich schenkte sie sich gerade in Seelenruhe ein zweites Glas Champagner ein. 

Vielleicht hatte sie den Alarm sogar selbst ausgelöst, um ihn zu zwingen, zurückzukehren. Auch das sähe ihr ähnlich. Und auch das war nur eine weitere Lüge, überlegte er, während er um die Ecke jagte, denn eigentlich sähe ihr das überhaupt nicht ähnlich. 

Die Kerzen brannten noch immer in den Fenstern. Er versuchte Erleichterung zu empfinden. Das Essen war bestimmt noch warm, die Musik spielte, und Grace war da, stinksauer auf ihn. Er sprang aus dem Wagen, hämmerte aufgebracht gegen die Haustür, bis er sich endlich zusammenriss. Nein, sie würde nicht aufmachen. 

Sie war viel zu wütend. Als der erste Streifenwagen auf-tauchte, drehte er sich um und zog seine Dienstmarke. 

„Uberprüfen Sie die Ostseite”, befahl er. „Ich kümmere mich um die Westseite.” 

Er machte auf dem Absatz kehrt, rannte um das Haus herum, sah aus den Augenwinkeln das blaue Glitzern des Pools und dachte kurz, dass sie nie zusammen im Mondschein gebadet hatten. 

Dann sah er das zersplitterte Glas. Sein Herzschlag setzte aus, er zückte seine Waffe und warf sich durch die zerbrochene Terrassentür. Er schrie ihren Namen, rannte in blinder Panik von Zimmer zu Zimmer. War das wirklich er? Er konnte es nicht sein, und doch stand er auf der Treppe, atemlos, ihm war eiskalt und schwindlig vor Angst. 

Plötzlich sah er, wie ein uniformierter Polizist ein Stück Stoff hochhielt. 

„Riecht nach Chloroform, Lieutenant.” Der Officer trat zögernd einen Schritt auf ihn zu. „Lieutenant?” 

Er konnte nicht sprechen. Seths Blick fiel auf das Porträt, er starrte in Graces Gesicht, und nur mit größter Anstrengung gelang es ihm, sich zusammenzureißen. 

„Durchsuchen Sie das Haus. Jeden Zentimeter.” Er richtete den Blick wieder auf den Officer. „Rufen Sie Verstärkung. Sofort. Durchsuchen Sie das ganze Grundstück. Machen Sie schon!” 

Grace kam mit stechenden Kopfschmerzen zu sich, eine Welle der Übelkeit überrollte sie. Sie bewegte den Kopf hin und her, dann öffnete sie vorsichtig die Augen. 

Wo bin ich?, fragte sie sich benommen. Jedenfalls nicht in ihrem Zimmer. Sie kämpfte mit aller Kraft gegen die Benommenheit an, die ihre Gedanken vernebelte. Unter der Wange spürte sie Satin, sie kannte das kühle, weiche Gefühl von Satin auf der Haut. Weißer Satin, wie von einem Brautkleid. Verwirrt stellte sie fest, dass sie in einem riesigen Himmelbett lag. Es roch nach Jasmin und Rosen und Vanille, weiße Düfte, kühle, weiße Düfte. Die Wände waren elfenbeinfarben und schimmerten wie Seide. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, in einem Sarg zu liegen. 

Ihr Herz begann wie wild zu schlagen. 

Sie setzte sich mühsam auf, befürchtete schon fast, mit dem Kopf an den Sargdeckel zu stoßen, doch da war nichts als duftende Luft. Sie atmete tief ein. 

Jetzt erinnerte sie sich wieder, an das zerberstende Glas und den großen, muskulösen Mann in Schwarz. Sie spürte Panik in sich aufsteigen und zwang sich, noch ein paar tiefe, zitternde Atemzüge zu nehmen. Behutsam schob sie die Beine über den Bettrand, bis ihre Füße in dem dicken, schneeweißen Teppich versanken. Sie schwankte, musste beinahe würgen, zwang dann ihre Füße, sich über diesen weißen See bis zur Tür zu bewegen. 

Als die Tür sich nicht öffnen ließ, wurden ihre Knie weich. Sie kämpfte gegen den Impuls an, an dem Türknauf aus Kristall zu zerren. Stattdessen drehte sie sich um und betrachtete den Raum, der offenbar ihr Gefängnis sein sollte. 

Überall Weiß, blendendes Weiß. Ein anmutiger Queen-Anne-Sessel aus weißem Brokat, dünne Spitzenvorhänge, die vor den milchigen Fenstern hingen, ele gante Möbel aus blassem Holz, Berge von weißen Kissen auf einem weißen Sofa, Goldkanten. 

Sie lief zu den Fenstern, erschauerte, als sie feststellte, dass sie vergittert waren. Hinter den Gittern schimmerte die mondhelle Nacht, sie konnte nichts Vertrautes entdecken - eine weite Rasenfläche, akri- bisch gepflanzte Blumen und Büsche, hohe Bäume. Als sie sich umwandte, entdeckte sie eine weitere Tür, stürzte auf sie zu und brach beinahe in Tränen aus, als der Türknauf sich bewegte. 

Doch dahinter befand sich nur ein elegantes Bad, weiße Fliesen, das kleine Fenster war ebenfalls vergittert, das eckige Oberlicht befand sich mindestens drei Meter über dem Boden. Neben dem glänzenden Waschbecken standen Fläschchen, Cremes, Puderdosen, sie erkannte ihr Lieblingsparfum und ihre Lieblingskosmetik. Ihr Magen zog sich zusammen. 

Lösegeld. Sie war entführt worden, von jemandem, der glaubte, ihre Familie würde für sie bezahlen. 

Aber nein, sie wusste, dass das nicht stimmte. Es ging um die Diamanten. Kraftlos lehnte sie sich an den Türrahmen und presste die Lippen fest zusammen, um ein Wimmern zu unterdrücken. Sie war wegen der drei Sterne entführt worden. Sie waren das Lösegeld. 

Ihre Knie zitterten, als sie zurück ins Zimmer trat. Sie befahl sich, ruhig zu werden und nachzudenken. Es musste einen Ausweg geben. Den gab es immer. Ihre Alarmanlage war losgegangen, und Seth war noch nicht lange weg gewesen. Ob er zurückgekehrt war? Was auch immer zwischen ihnen vorgefallen war, er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu finden. Und wenn es nur aus Pflichtgefühl geschah. 

Bis dahin war sie auf sich allein gestellt - was aber nicht bedeutete, dass sie wehrlos war. Sie stolperte zwei Schritte zurück, als sie hörte, wie das Schloss klickte. Die Tür sprang auf, und zwei Männer traten ein. In dem einen erkannte sie sofort ihren Entführer wieder. Der andere war kleiner, drahtig und in formelles Schwarz gekleidet. Sein Gesicht wirkte steinhart. 

„Ms. Fontaine”, sagte er mit britischem Akzent. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen.” 

Ein Butler. Sie musste ein hysterisches Lachen unterdrücken. Sie kannte diese Typen nur zu gut. „Weshalb?” 

„Er ist jetzt bereit, Sie zu empfangen.” 

Als sie sich nicht rührte, ging der größere Mann ein paar Schritte auf sie zu und zeigte mit dem Daumen zur Tür. 

„Charmant”, bemerkte sie trocken. Sie ging einen Schritt nach vorn und überlegte, wie schnell sie rennen konnte. 

Der Butler neigte ungerührt den Kopf. 

„Sie befinden sich im zweiten Stock”, erklärte er. „Selbst wenn Sie irgendwie das Erdgeschoss erreichen, dort unten stehen Wachmänner. Sie haben den Befehl, Ihnen nichts zu tun, es sei denn, es ist unvermeidbar. Bitte entschuldigen Sie, aber ich würde das an Ihrer Stelle nicht riskieren.” 

Sie würde es riskieren, das und eine Menge mehr. Aber erst, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance hatte. Sie folgte dem Butler durch einen sanft beleuchteten Korridor. 

Das Haus war alt, aber wunderschön

restauriert. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass knapp zwei Stunden vergangen waren, Zeit genug, um mit dem Wagen eine recht lange Strecke zurückzulegen. 

Nach dem Blick aus dem Fenster glaubte sie nicht, sich auf dem Land zu befinden. Sie hatte durch die Bäume hindurch die Lichter anderer Häuser gesehen. Sie musste sich in einer exklusiven, teuren Wohngegend befinden. Wo es Häuser gab, gab es Menschen. Und wo es Menschen gab, gab es Hilfe. 

Sie wurde eine lange gewundene Treppe hinunterge-führt. Unten sah sie einen Wachmann stehen, die Waffe im Halfter, aber gut sichtbar. 

Sie liefen einen weiteren Gang entlang. Antiquitäten und Gemälde. Ihr Auge war geschult genug, um einen Monet zu erkennen, eine Vase aus der Han-Dynastie, eine Terrakottafigur aus Nigeria. 

Mein Gastgeber, dachte sie, hat einen exzellenten und vielseitigen Geschmack. Seine Schätze, kleine und große,. 

umfassten Kontinente und Jahrhunderte, es musste sich um einen leidenschaftlichen Sammler handeln. Sie erschauerte. Jetzt hatte er sie, und er hoffte, sie gegen die drei Sterne von Mithra eintauschen zu können. 

Mit absurder Formalität näherte sich der Butler einer Doppeltür, öffnete sie und verbeugte sich leicht. 

„Miss Grace Fontaine.” 

Nachdem ihr nichts anderes übrig blieb, trat sie durch die Tür in ein riesiges Speisezimmer mit reich verzierter Stuckdecke, von der drei umwerfende Kronleuchter hingen. Ihr Blick fiel auf einen langen Mahagonitisch mit riesigen Kerzenleuchtern in der Mitte, dann entdeckte sie einen Mann, der sich charmant lächelnd erhob. 

Zwei Welten überlappten sich. „Gregor.” 

„Grace.” Elegant im Smoking durchquerte er den Raum und ergriff ihre kraftlose Hand. „Wie reizend, Sie zu sehen.” Er hakte sie unter und tätschelte liebevoll ihren Arm. „Ich glaube, Sie haben noch nicht zu Abend gegessen.” 

Er wusste, wo sie war. Seth hatte nicht den geringsten Zweifel, doch er musste seinen ersten wütenden Impuls, in das elegante Haus in Washington D. C. zu stürmen und Grace aus den Klauen des Botschafters zu befreien, mit aller Macht unterdrücken. 


Das konnte ihren Tod bedeuten. 

Er war sicher, dass Gregor DeVane schon zuvor getötet hatte. 

Inzwischen hatte sich herausgestellt, dass der Tod einer weiteren Frau mit ihm in Verbindung gebracht werden konnte. Eine wunderschöne deutsche Wissenschaftlerin war ermordet in ihrem Haus in Berlin aufgefunden worden 

- als scheinbares Opfer eines Uberfalls. Die Anthropologin, die sich auf den Mithra-Kult spezialisiert hatte, war im vergangenen Jahr sechs Monate mit Gregor DeVane zusammen gewesen. Nach ihrem Tod waren ihre Forschungsergebnisse über die Sterne von Mithra verschwunden. 

Er wusste, dass DeVane für ihren Tod verantwortlich war, genauso wie er wusste, dass DeVane Grace in seiner Gewalt hatte. Aber nichts davon konnte er beweisen, und somit hatte er keine Chance, irgendeinen Richter zu einem Durchsuchungsbefehl zu überreden. 

Wieder einmal stand er in Graces Haus. Wieder einmal starrte er zu ihrem Porträt hinauf. 

Er drehte sich um, als Mick Marshall neben ihn trat. 

„Hier werden wir nichts finden, Mick. In zwölf Stunden werden die Diamanten dem Museum übergeben. Er wird sie dazu benutzen, dass aus dieser Ubergabe nichts wird. 

Ich werde ihn aufhalten.” 

Mick sah ebenfalls zu Graces Porträt hinauf. „Was brauchen Sie?” 

„Nichts. Keine Polizei.” 

„Lieutenant … Seth, wenn Sie recht behalten und er sie in seiner Gewalt hat, dann können Sie sie nicht allein befreien. Sie müssen ein Team zusammenstellen. Und Sie brauchen einen Verhandlungsführer.” 

„Dafür ist keine Zeit. Das wissen Sie so gut wie ich.” 

Sein Blick war nicht kühl und ausdruckslos wie der eines Polizisten, sondern aufgewühlt. Düster. „Er wird sie umbringen.” Sein Herz war von einer Eisschicht bedeckt, doch darunter schlug es mit feuriger Hitze. „Sie ist klug. 

Sie wird jedes Spiel mitspielen, um am Leben zu bleiben, aber wenn sie einen falschen Schritt macht, wird er sie umbringen. Ich brauche kein psychiatrisches Profil, um in seinen Kopf zu schauen. Er ist ein Soziopath mit einem Komplex und obsessiven Zwangsvorstellungen. Er will diese Diamanten und das, was sie seiner Ansicht nach bedeuten. Im Moment will er auch noch Grace, aber wenn sie seinen Zwecken nicht mehr dienlich ist, dann endet sie genau wie die anderen Frauen. 

Und das lasse ich nicht zu.” Er zog seine Dienstmarke aus der Tasche und hielt sie Mick hin. Diesmal konnte er es sich nicht erlauben, die Regeln einzuhalten. „Nehmen Sie die für mich. Vielleicht möchte ich sie zurückhaben.” 

„Sie werden Hilfe brauchen.” 

„Keine Polizei”, wiederholte Seth und drückte Mick seine Dienstmarke in die Hand. „Nicht dieses Mal.” 

„Sie können das nicht allein durchziehen. Das wäre Selbstmord, sowohl in wörtlicher als auch in beruflicher Hinsicht.” 

Seth warf einen letzten langen Blick auf das Porträt. „Ich werde nicht allein sein.” 



Sie schwor sich, nicht zu zittern. Sie würde ihm nicht zeigen, wie viel Angst sie hatte. Stattdessen strich sie sich achtlos das Haar aus dem Gesicht. 

„Lassen Sie Ihre Dinnergäste immer betäuben und entführen, Botschafter?” 

„Sie müssen mein Benehmen entschuldigen.” Aufmerksam zog er ihr einen Stuhl hervor. „Aber es musste schnell gehen. Ich bin sicher, Sie spüren keine Nachwir-kungen.” 

„Von großer Verärgerung einmal abgesehen - nein.” Sie setzte sich und ließ den Blick über die marinierten Pilze wandern. Sie erinnerten sie qualvoll an den letzten Grillabend bei Cade. „Und Appetitverlust.” 

„Oh, Sie müssen das Essen zumindest probieren.” Er setzte sich ans Kopfende des Tisches und griff nach der Gabel. Sie war golden und schwer und hatte früher einmal die Lippen eines großen Eroberers berührt. „Ich habe keine Mühe gescheut, Ihre Lieblingsspeisen zubereiten zu lassen.” Sein Lächeln blieb weich, doch seine Augen wurden kalt. „Essen Sie, Grace. Ich hasse Verschwendung.” 

„Nachdem Sie sich so bemüht haben.” Sie würgte eine Gabel Pilze herunter. 

„Ich hoffe, Sie finden Ihr Zimmer angenehm. Ich musste es recht schnell für Sie herrichten lassen. Sie finden angemessene Kleidung im Schrank und in der Kommode. 

Sie brauchen nur zu fragen, wenn Sie noch etwas wünschen.” 

„Ich ziehe Fenster ohne Gitter vor. Und Türen ohne Schlösser.” 

„Vorübergehende Vorsichtsmaßnahmen. Ich verspreche Ihnen, sobald Sie sich hier zu Hause fühlen …” Er bedeckte ihre Hand mit seiner und drückte schmerzhaft zu. „Ich wünsche mir so sehr, dass Sie sich hier zu Hause fühlen und solche Maßnahmen bald nicht mehr nötig sind.” 

Sie zuckte nicht zusammen, als die Gelenke in ihrer Hand knackten. Als sie den Widerstand aufgab, ent-spannten sich seine Finger, er streichelte sie kurz und ließ sie dann los. 

„Und wie lange wollen Sie mich hier festhalten?” 

Lächelnd hob er sein Weinglas. „Für immer. Sie und ich, Grace, sind dafür bestimmt, die Ewigkeit miteinander zu teilen.” 

Unter dem Tisch begann ihre schmerzende Hand zu zittern und feucht zu werden. „Das ist ganz schön lange.” 

Sie wollte ihr Weinglas unberührt wieder abstel len, doch sie bemerkte das kalte Glitzern in seinen Augen und trank eilig einen Schluck. „Ich bin geschmeichelt, aber verwirrt.” 

„Sie brauchen nicht so zu tun, als ob Sie nicht verstünden. Sie haben den Stern in Ihrer Hand gehalten. Sie haben den Tod überwunden und kamen zu mir. Ich habe Ihr Gesicht in meinen Träumen gesehen.” 

„Ja.” Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. 

Sie sah in seine Augen und erinnerte sich an ihre Albträume - den Schatten in den Wäldern. „Ich habe Sie in meinen gesehen.” 

„Sie werden mir die Sterne bringen, Grace, und damit die Macht. Ich verstehe jetzt, warum ich versagt habe. 

Jeder Fehler war einfach nur ein weiterer Schritt auf dem Weg, der uns hierher gebracht hat. Gemeinsam werden wir die Sterne besitzen. Und ich werde Sie besitzen. Keine Sorge”, sagte er, als sie zusammenzuckte. „Sie werden eine willige Braut sein. Aber meine Geduld hat Grenzen. 

Schönheit ist meine Schwäche.” Er fuhr mit der Fingerspitze über ihren nackten Oberarm und spielte müßig mit dem dicken Silberreif. „Und Perfektion ist mein größter Genuss. Sie, meine Liebe, besitzen beides. 

Verstehen Sie bitte, dass Sie keine Chance haben, sobald meine Geduld erschöpft ist. Die Belegschaft hier im Haus ist … sehr gut trainiert.” 

Angst schnitt ihr in die Brust wie ein greller Blitz, doch ihre Stimme blieb tonlos. „Und würde sich bei einer Vergewaltigung blind und taub stellen?” 



„Ein unschönes Wort, vor allem während des Abend-essens.” Er zuckte mit den Schultern und bestellte mit einem Handzeichen den nächsten Gang. „Eine Frau mit Ihrem Appetit wird früh genug wieder hungrig werden. Und mit Ihrer Intelligenz werden Sie zweifellos die Vorteile einer solchen Partnerschaft zu schätzen wissen.” 

„Es geht Ihnen nicht um Sex, Gregor.” Sie ertrug es nicht, den zarten rosafarbenen Lachs auf ihrem Teller anzusehen. „Sondern um Unterwerfung. Und darin bin ich ganz besonders schlecht.” 

„Sie missverstehen mich.” Er probierte mit Genuss seinen Fisch. „Ich beabsichtige, eine Göttin aus Ihnen zu machen. Und dann wird mir alles gehören. Kein sterblicher Mensch wird zwischen uns kommen.” Er lächelte wieder. 

„Und ganz bestimmt nicht Lieutenant Buchanan. Dieser Mann wird langsam zu einem Ärgernis. Er mischt sich in meine Angelegenheiten ein. Ich habe ihn gesehen …” 

DeVanes Stimme senkte sich zu einem Flüstern, in dem sie einen Hauch von Furcht entdeckte. „In der Nacht. In meinen Träumen. Er kommt zurück. Er kommt immer zurück. Egal, wie oft ich ihn töte.” Dann klarte sein Blick auf, er trank einen Schluck Wein. 

Grace spürte, wie ihr Puls heftig zu schlagen begann, an ihrem Hals, an ihren Handgelenken, an ihren Schläfen. „Er wird nach mir suchen.” 

„Wahrscheinlich. Wenn die Zeit kommt, werde ich mich um ihn kümmern. Vielleicht wäre es schon heute Abend so weit gewesen, wenn er nicht so abrupt verschwunden wäre. Oh, ich habe mir schon überlegt, was ich mit dem Lieutenant anstellen soll. Aber ich ziehe es vor zu warten, bis die Sterne mir gehören. Es wäre

möglich …” Nachdenklich tupfte sich DeVane die Lippen mit der Serviette ab. „Vielleicht verschone ich ihn, sobald die Sterne mir gehören. Wenn Sie es wünschen. Ich kann sehr großzügig sein … unter gewissen Umständen.” 

„Wenn ich tue, was Sie wollen, lassen Sie ihn dann in Ruhe?” 



„Schon möglich. Wir werden darüber sprechen. Aber ich muss gestehen, dass ich eine Abneigung gegen diesen Mann entwickelt habe. Und ich bin noch immer böse auf Sie, liebe Grace, dass Sie meine Einladung wegen so eines gewöhnlichen Mannes abgelehnt haben.” 

Sie zögerte keine Sekunde. „Gregor, sicherlich vergeben Sie mir diesen kleinen Fehler.” Sie verzog verführerisch die Lippen. „Ich war … am Boden zerstört, als Sie sich nicht weiter bemüht haben. Eine Frau möchte schließlich erobert werden.” 

„Ich erobere nicht. Ich nehme mir, was ich will.” 

„Ganz offensichtlich.” Sie zog einen Schmollmund. „Es war schrecklich von Ihnen, mich so grob behandeln zu lassen, ich habe mich fast zu Tode gefürchtet. Vielleicht kann ich Ihnen das nicht verzeihen.” 

„Seien Sie vorsichtig, übertreiben Sie es nicht.” In seiner Stimme lag eine dunkle Drohung. „Ich bin kein unerfahrener kleiner Junge.” 

„Nein.” Sie strich mit einer Hand über seine Wange, dann erhob sie sich. „Und Männlichkeit hat so viele Vorteile.” 

Ihre Knie waren weich, aber sie spazierte durch den großen Raum, ließ den Blick hastig über die Fenster und Türen wandern. „Sie haben so ein wunderschönes Haus. 

So viele Schätze.” Sie neigte den Kopf. „Ich liebe diese Dinge. Aber ich warne Sie, Gregor, ich werde niemals einfach das schöne Spielzeug eines Mannes sein.” Langsam lief sie auf ihn zu, ließ einen Finger über ihren Hals zwischen ihre Brüste wandern. „Und wenn ich in die Enge getrieben werde … dann kratze ich.” Verführerisch legte sie eine Hand auf die Tischplatte und beugte sich über ihn. 

„Sie wollen mich?”, hauchte sie, sah, wie seine Augen dunkel wurden, und ließ die Hand näher an das Messer neben seinem Teller gleiten. „Sie wollen mich anfassen? 

Mich besitzen?” Sie umschloss den Griff des Messers. 

„Nicht in tausend Jahren”, rief sie beim Zustoßen. 



Sie war schnell, aber er war schneller, und das Messer traf seine Schulter und nicht sein Herz. Er schrie auf vor Schmerz und Wut. Sie wirbelte herum, packte einen der schweren Stühle und schleuderte ihn durch das hohe Fenster. Doch als sie nach vorn sprang, wurde sie von festen Armen gepackt. Sie kämpfte mit aller Kraft, die Seide ihres Kleides zerriss. Als das Messer, mit dem sie zugestoßen hatte, gegen ihren Hals gepresst wurde, er-starrte sie. Sie kämpfte nicht länger gegen die Arme an, die sie festhielten. DeVane näherte sich ihrem Gesicht. Sein Blick war irre vor Wut. 

„Dafür könnte ich Sie umbringen. Aber das wäre zu wenig und zu schnell. Ich hätte Sie zu meiner Partnerin gemacht, ich hätte alles mit Ihnen geteilt. Aber jetzt werde ich mir einfach nehmen, was mir gefällt. Bis ich genug von Ihnen habe.” 

„Sie werden die Sterne niemals bekommen”, sagte sie mit fester Stimme. „Und Sie werden Seth nichts antun.” 

„Ich werde alles bekommen, was ich will. Sie werden mir dabei helfen.” 

Sie wollte gerade den Kopf schütteln, als das Messer sich fester an ihren Hals drückte. „Ich werde Ihnen nicht helfen.” 

„Und ob. Und wenn Sie nicht exakt das tun, was ich Ihnen sage, werde ich den Telefonhörer abnehmen. Ein Wort von mir, und Bailey James und M. J. O’Leary sterben noch heute Nacht.” Er sah das Entsetzen in ihren Augen, die Hilflosigkeit. „Meine Männer warten nur auf dieses Zeichen. Dann wird es eine schreckliche Explosion in Cade Parris’ Haus geben. Und eine weitere in einem kleinen Pub. 

Und schließlich wird es eine dritte Explosion in dem Haus eines gewissen Lieutenant Buchanan geben. Das Schicksal dieser Menschen liegt in Ihrer Hand, Grace. Sie haben die Wahl.” 

Sein Blick überzeugte sie, dass er nicht bluffte, dass er keine Sekunde zögern würde. Dass er sich vielmehr sogar darauf freute. Das Leben dieser Menschen bedeutete ihm nichts - und ihr alles. „Was soll ich tun?” 

Bailey kämpfte gegen die Panik an, als das Telefon klingelte. Mit einem stummen Gebet auf den Lippen hob sie den Hörer ab. „Hallo?” 

„Bailey.” 

„Grace.” Baileys Fingerknöchel wurden weiß, sie wirbelte herum, doch Seth hob kopfschüttelnd eine Hand. 

„Geht es dir gut?” 

„Im Moment schon. Hör genau zu, Bailey, mein Leben hängt davon ab. Verstehst du das?” 

„Nein. Ja.” Hinauszögern, sagte sie sich, sie musste das Gespräch so lange wie möglich hinauszögern. „Grace, ich habe solche Angst um dich. Was ist geschehen? Wo bist du?” 

„Das kann ich dir jetzt nicht sagen. Du musst ruhig bleiben, Bailey. Und stark. Du warst immer die Besonnene von uns, wie damals bei dem Examen in Kunstgeschichte. 

Ich war total eingeschüchtert von Professor Greenbalm, aber du hast dich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Und jetzt musst du genauso ruhig sein, Bailey, und meine Anweisungen befolgen.” 

„Das werde ich. Ich versuche es.” Bailey sah Seth hilflos an, der sie mit einem Handzeichen aufforderte, weiterzusprechen. „Sag mir nur, dass du nicht verletzt bist.” 

„Noch nicht. Aber er wird mir wehtun. Er wird mich umbringen, Bailey, wenn du nicht tust, was er will. Gib ihm, was er will. Ich weiß, dass ich viel verlange. Er will die Steine, du musst sie ihm geben. Du darfst Cade nicht mitnehmen … und du darfst die Polizei nicht verständigen.” 

Weiter hinauszögern, dachte Bailey, bring Grace dazu, weiterzusprechen. „Du willst nicht, dass ich Seth anrufe?” 

„Nein. Er ist nicht wichtig. Er ist einfach nur irgendein Polizist. Du weißt das so gut wie ich. Also, du wirst um Punkt ein Uhr dreißig das Haus verlassen. Geh zu Salvini, Bailey. Du musst zu Salvini gehen. Und halte M. J. aus der Geschichte heraus, so wie wir das immer gemacht haben. 

Verstanden?” 

Bailey nickte, ohne Seth aus den Augen zu lassen. „Ja, ich verstehe.” 

„Wenn du bei Salvini bist, leg die Steine in einen Ak-tenkoffer und warte. Du bekommst einen Anruf mit weiteren Anweisungen. Dir wird nichts passieren. Du weißt doch noch, wie wir uns nachts immer aus dem Schlafsaal geschlichen haben und nach der Ausgangssperre durch die Gegend gefahren sind? Stell dir vor, es wäre jetzt genauso, Bailey. Sonst wird er mir alles nehmen. Verstehst du?” 

„Ja. Grace …” 

„Ich hab dich lieb”, hörte Bailey noch, bevor die Leitung unterbrochen wurde. 

„Nichts.” Cade starrte angestrengt auf die Fangschal-tung. „Er hat das Signal blockiert. Wir können ihn nicht orten!” 

„Sie will, dass ich zu Salvini gehe”, sagte Bailey leise. 

„Du gehst nirgendwohin!”, rief Cade, doch Bailey legte besänftigend eine Hand auf seinen Arm. Dann blickte sie M. J. an. 

„Doch, diesen Teil hat sie wirklich ernst gemeint. Du hast es verstanden?” 

„Ja.” M. J. presste die Finger auf die Augenlider in dem Bemühen, klar zu denken. „Sie hat so viel hineingepackt, wie sie konnte. Bailey und Grace haben mich nie aus irgendetwas rausgehalten. Das kann nur bedeuten, dass sie will, dass ich mitkomme. Sie will, dass wir alle das Haus verlassen. Grace war nie nach der Ausgangssperre draußen …” 

„Sie hat uns versteckte Hinweise gegeben”, meinte Jack. „So viele, wie sie unterbringen konnte.” 

„Sie wusste, dass wir sie verstehen würden. Er muss ihr gesagt haben, dass uns etwas passiert, wenn sie nicht mitspielt.” Bailey griff nach M. J.s Hand. „Sie wollte, dass wir Seth benachrichtigen. Deswegen sagte sie, du wärst nicht wichtig - weil wir wissen, wie wichtig du ihr bist.” 

Seth fuhr sich durchs Haar - eine unnötige und in seinem Fall seltene Geste. Er hatte keine Wahl, er musste der Intuition der Frauen vertrauen. Und dem Überle-benswillen von Grace. „Gut. Ich soll also erfahren, was los ist, und sie will, dass ihr das Haus verlasst.” 

„Ja. Sie will, dass wir das Haus verlassen, und sie denkt, dass wir bei Salvini sicher sind.” 

„Ihr seid auf dem Polizeirevier sicher”, erklärte Seth. 

„Und da werdet ihr beide hingehen.” 

„Nein.” Baileys Stimme blieb ganz ruhig. „Sie will, dass wir zu Salvini gehen. Das hat sie ganz klar gesagt.” 

Seth betrachtete sie nachdenklich. Er hätte sie in Schutzhaft nehmen können, das wäre der nächste logische Schritt gewesen. Oder er konnte mitspielen - das war ein hohes Risiko. Aber ein Risiko, das er eingehen musste. 

„Dann also zu Salvini. Aber Detective Marshall wird dafür sorgen, dass ihr bewacht werdet. Und ihr bleibt dort, bis euch etwas anderes gesagt wird.” 

M. J. schnaubte leise. „Du erwartest doch nicht etwa, dass wir einfach nur rumsitzen, während Grace in solchen Schwierigkeiten steckt?” 

„Genau das erwarte ich”, erwiderte Seth kühl. „Sie hat ihr Leben riskiert, damit ihr euch in Sicherheit bringt. 

Ich werde sie nicht enttäuschen.” 

„Er hat recht, M. J.” Jack hob eine Augenbraue, als sie ihn wütend anblitzte. „Du kannst dich ruhig aufregen. Aber du bist überstimmt. Bailey und du, ihr werdet Graces Anweisungen befolgen.” 

Seth bemerkte mit einiger Überraschung, wie M. J. den Mund wieder zuklappte und steif nickte. „Was war das mit dem Examen in Kunstgeschichte, Bailey?” 

Bailey sog erschrocken die Luft ein. „Professor Greenbalms Vorname war Gregory.” 

„Gregory.” Gregor. „Nah genug dran.” Seth warf den beiden Männern einen Blick zu. „Wir haben nicht viel Zeit.” 




12. KAPITEL

i^f^/race bezweifelte ernsthaft, dass sie diese TZjT Nacht überleben würde. Und es gab so vieles, was sie noch nicht getan hatte. Sie hatte Bai- ley und M. J. Paris nicht gezeigt, obwohl sie diese Reise schon so lange geplant hatten. Sie würde nie sehen, wie die Weide, die sie im Garten ihres Hauses in den Bergen gepflanzt hatte, sich über den kleinen See neigte. Und sie würde nie ein Kind haben. 

Diese Ungerechtigkeit machte sie fast verrückt, genauso wie die blanke Angst. Sie war erst sechsundzwanzig und sollte schon sterben. 

Sie hatte ihre Strafe in DeVanes Augen gelesen. Und sie wusste, dass er auch die Menschen umbringen wollte, die sie liebte. Er würde erst zufrieden sein, wenn er alle Leben ausgelöscht hatte, die berührt hatten, was seiner Ansicht nach ihm gehörte. 

Sie konnte sich nur noch an die Hoffnung klammern, dass Bailey sie verstanden hatte. 

„Ich werde Ihnen zeigen, was Ihnen hätte gehören können.” Ein frischer Smoking verbarg DeVanes ge-schundene Schulter. Er führte Grace durch eine Geheimtür und eine Steintreppe hinab, die schimmerte wie Ebenholz. 

Die Schmerzmittel, die er genommen hatte, ließen seine Augen fiebrig glänzen. 

Das waren die Augen, die sie in ihrem Albtraum an-gestarrt hatten. Und als sie die glänzenden schwarzen Stufen hinunterstieg, hatte sie das Gefühl einer fernen Erinnerung. 

Damals ist es im Schein einer Fackel gewesen, dachte sie verwirrt. Tiefer und tiefer hinab, die Fackel flackerte, und die Sterne funkelten in ihrem goldenen Dreieck. Der Tod wartete. 

Das heftige Atmen eines Mannes neben ihr. DeVanes Atem? Der Atem eines anderen? Ein heißer, unheimlicher Klang, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Ein Raum, dachte sie, während sie verzweifelt versuchte, die vagen Erinnerungen festzuhalten, ein geheimer Raum aus Weiß und Gold. In dem sie für die Ewigkeit eingesperrt war. 

Erschrocken blieb sie auf dem letzten Absatz stehen. 

Nicht hier, dachte sie verzweifelt, sondern woanders. Nicht ich, aber ein Teil von mir. Nicht er, aber jemand wie er. 

DeVanes Finger gruben sich in ihren Arm, aber sie spürte den Schmerz kaum. Seth - ein Mann mit Seths Augen, gekleidet wie ein Krieger, gezeichnet von den Spuren des Kampfes, mit Staub bedeckt. Er kam, um sie zu retten … sie und die Sterne. 

Und war dafür gestorben. 

„Nein!” Die Treppe schien sich zu drehen, sie suchte an der kühlen Wand nach Halt. „Nicht noch einmal. Nicht dieses Mal.” 

„Du hast keine Wahl.” DeVane zerrte sie die letzten Stufen hinunter. Er blieb vor einer dicken Tür stehen und gab den Wachen ein ungeduldiges Zeichen zurückzutreten. 

Dann steckte er einen Schlüssel in ein altes Schloss, das Grace aus unerfindlichen Gründen an das Kaninchenloch erinnerte, in das Alice gestürzt war. 

„Du sollst sehen, was dir hätte gehören können. Was ich mit dir geteilt hätte.” 

Ein heftiger Stoß in den Rücken ließ sie in den Raum stolpern. Sie blinzelte entgeistert. 

Nein, kein Kaninchenloch, sondern Ali Babas Höhle. 

Berge von Gold, glitzernde Juwelen, meisterhafte Ge-mälde, die dicht an dicht an den Wänden hingen. Statuen und Skulpturen, manche so klein wie Faberge-Eier auf goldenen Sockeln, andere so groß, dass sie bis unter die Decke reichten. Pelze und Seidenbahnen, mit Perlen be-stickte Kleider, Teppiche und Diademe stapelten sich an jedem freien Platz. Herrliche klassische Musik klang aus versteckten Lautsprechern. 

Sie fragte sich, was davon er gestohlen hatte. Wie viele Menschen er dafür getötet hatte. Und sie schwor sich, nicht hier zu sterben. Genauso wenig wie Seth hier sterben würde. Wenn sich die Geschichte tatsächlich überlappte, dann würde sie nicht zulassen, dass sie sich wiederholte. 

Sie würde kämpfen, mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen. 

„Da haben Sie eine hübsche Sammlung, Gregor, aber die Präsentation lässt doch sehr zu wünschen übrig”, sagte sie mit Verachtung in der Stimme. „Selbst die wertvollsten Schätze verlieren an Schönheit, wenn sie in solch einen Raum gepfercht werden.” 

„Es gehört mir. All das gehört mir. Ein Lebenswerk. 

Hier.” Wie ein verwöhnter kleiner Junge zog er einen Goldpokal aus dem Durcheinander und hielt ihn ihr hin. 

„Königin Guinevere hat daraus getrunken, bevor sie Artus Hörner aufsetzte. Dafür hätte er ihr das Herz bei lebendigem Leib herausreißen sollen.” 

Grace drehte den Pokal in der Hand und empfand überhaupt nichts. Er ist nicht nur leer, überlegte sie, er hat auch keine Magie. 

„Und hier.” Er schnappte sich ein Paar prachtvolle Diamantohrringe. „Eine andere Königin - Marie An- toinette 

- hat sie getragen, während ihr Land ihren Tod plante. Du hättest sie tragen können.” 

„Während Sie meinen Tod planen?” Mit offensichtlicher Geringschätzung gab sie ihm die Ohrringe zurück. „Nein, besten Dank.” 

„Ich besitze den Bogen, mit dem die Göttin Diana auf die Jagd gegangen ist. Und den Gürtel der Juno.” 

Graces Herz pochte laut, und doch musste sie kichern. 

„Glauben Sie das wirklich?” 

„Gehört alles mir!” Aufgebracht über ihre Reaktion bahnte er sich einen Weg durch seine Schätze und legte eine Hand auf den Marmoraltar, den er hatte bauen lassen. 

„Bald werden mir auch die drei Sterne gehören. Sie werden die Krönung meiner Sammlung sein. Ich werde sie auf den Altar legen, mit meinen eigenen Händen. Und dann besitze ich alles.” 

„Sie werden Ihnen nicht helfen. Sie werden Sie nicht ändern.” Sie wusste nicht, woher die Worte kamen, und auch nicht, welches Wissen dahintersteckte. Aber sie sah, wie seine Augen überrascht aufflackerten. „Das Schicksal ist bereits besiegelt, Gregor. Sie werden niemals Ihnen gehören. Nicht dieses Mal. Sie sind für das Licht bestimmt und für das Gute. Sie werden niemals in der Dunkelheit sein.” 

Sein Magen zog sich zusammen. Hinter ihren Worten und in ihrem Blick spürte er eine Kraft, die ihn aus der Fassung brachte. „Das ist nicht wahr! Bis Sonnenaufgang werden sie mir gehören. Und dann werde ich sie dir zeigen.” Sein Atem ging stoßweise, als er auf sie zulief. 

„Und du wirst mir gehören! Ich behalte dich, solange ich es wünsche. Und ich tue mit dir, was immer ich wünsche.” 

Die Hand, die ihre Wange berührte, war kalt. Sie musste an eine Schlange denken, wagte nicht, sich zu bewegen. 

„Die Sterne werden niemals Ihnen gehören, genauso wenig wie ich. Das war schon damals die Wahrheit und ist es jetzt umso mehr. Und das wird Sie zerfleischen, Tag für Tag, immer ein bisschen mehr, bis nichts mehr übrig ist als nackter Wahnsinn.” 

Er schlug sie so hart, dass sie mit dem Kopf gegen die Wand knallte. „Deine Freundinnen werden heute Nacht sterben.” Er lächelte sie an, als würden sie über das Wetter sprechen. „Du hast sie bereits ins Verderben geschickt. 

Ich lasse dich lange genug leben, um davon zu erfahren.” 

Er packte sie am Arm, öffnete die Tür und stieß sie aus dem Raum. 

„Er wird Überwachungskameras haben”, vermutete Seth, als sie sich bereit machten, die Mauer am hinteren Teil von DeVanes Grundstück zu erklimmen. „Und garantiert patrouillieren Wächter.” 

„Dann werden wir eben vorsichtig sein.” Jack fuhr noch einmal mit dem Daumen über die Spitze seines Messers, steckte es dann in seinen Stiefel und überprüfte die Pistole, die in seinem Gürtel steckte. „Und wir werden leise sein.” 



„Wir bleiben zusammen, bis wir das Haus erreichen”, wiederholte Cade den Plan, den sie gefasst hatten. „Ich mache mich auf die Suche nach der Alarmanlage und entschärfe sie.” 

„Holen wir Grace da raus”, sagte Jack und warf Seth ein kurzes Grinsen zu. „Mann, ich hoffe nur, dass der Typ keine Hunde hat. Ich kann es echt nicht leiden, wenn sie Hunde haben.” 

Sie landeten auf weichem Gras. Möglicherweise war ihr Eindringen bereits in diesem Moment bemerkt worden, doch dieses Risiko mussten sie eingehen. Wie Schatten huschten sie im Schutz der Bäume durch die Dunkelheit. 

Damals war er auf der Suche nach den drei Sternen und der Frau allein gekommen, und diese Überheblichkeit war womöglich sein Untergang gewesen. Verblüfft von diesem plötzlichen Wissen lief Seth weiter. 

Durch die Bäume hindurch konnte er das Gebäude erkennen, das Schimmern der hell erleuchteten Fenster. In welchem Raum war sie? Wie schlimm war ihre Angst? War sie verletzt? Hatte er sie angefasst? 

Er bleckte die Zähne, dann konzentrierte er sich auf seine Aufgabe: ins Haus zu gelangen. Sie zu finden. Zum ersten Mal seit Jahren spürte Seth das Gewicht seiner Waffe. Er wusste, dass er sie benutzen würde. 

Keinen Gedanken verschwendete er an Regeln, an seine Karriere, an das Leben, das er sich so umsichtig aufgebaut hatte. 

Er sah, wie nur wenige Meter vor ihnen eine Wache ging. 

Als Jack ihm auf die Schulter tippte und ein Handzeichen machte, nickte er. Sekunden später sprang Jack den Mann von hinten an und rammte seinen Kopf gegen den dicken Stamm einer Eiche. Dann zog er den bewusstlosen Mann in die Dunkelheit. 

„Nummer eins”, keuchte er und steckte die neu ge-wonnene Waffe ein. 



„Sie stehen sicher regelmäßig in Kontakt”, murmelte Cade. „Wir wissen nicht, wie schnell sie ihn vermissen werden.” 

„Dann los.” Seth schickte Jack in nördliche Richtung, Cade in südliche. Er selbst rannte geduckt auf das schimmernde Licht zu. 

Der Wächter, der Grace zu ihrem Zimmer zurückbrachte, sagte nichts, aber sie sah, wie sein Blick auf die zerrissene Seide fiel und auf die nackte Haut darunter. Sie wusste, wie sie ihre Augen als Waffe gebrauchen konnte, also hob sie den Kopf und sah den Mann hilflos an. „Ich habe solche Angst. Und ich bin so allein.” Sie wagte es, eine Hand auf seinen Arm zu legen. „Sie werden mir doch nichts tun, oder? Bitte, tun Sie mir nicht weh. Ich mache alles, was Sie wollen.” 

Er schwieg weiter, doch er starrte sie an, als sie langsam mit der Zungenspitze über ihre Lippen fuhr. „Alles”, wiederholte sie heiser. „Sie sind so stark.” Sprach er überhaupt Englisch? Andererseits war das auch egal, ihre Signale waren unmissverständlich. 

An der Tür zu ihrem Gefängnis wandte sie sich noch einmal um, schenkte dem Mann einen schmachtenden Blick und seufzte. „Lassen Sie mich nicht allein”, flüsterte sie. „Ich habe solche Angst davor, allein zu sein. Ich brauche … jemanden.” Sie ließ es darauf ankommen und streifte kurz mit einem Finger über seine Lippen. „Er muss es nicht erfahren”, wisperte sie. „Niemand muss es erfahren. Es bleibt unser Geheimnis.” 

Ihr drehte sich zwar fast der Magen um, doch sie ergriff seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Als er die Finger darum krümmte, wurde ihr eiskalt, sie zwang sich, einladend zu lächeln. Er senkte den Kopf und presste seine Lippen auf ihre. Nicht denken, nur nicht denken, beschwor sie sich, während seine Hände über ihren Körper fuhren. Das bist nicht du. Er berührt nicht dich. 



„Ins Zimmer.” Sie konnte nur hoffen, dass er ihr Zittern als Begehren interpretierte. „Komm mit mir ins Zimmer. 

Dort sind wir allein.” 

Er öffnete die Tür, den Blick noch immer hungrig auf sie gerichtet. Entweder würde sie gewinnen oder alles verlieren. Sie stieß ein lockendes kleines Lachen aus, als er sie packte, kaum dass die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. 

„Oh, wir müssen uns nicht beeilen, Süßer.” Sie warf das Haar in den Nacken und rückte von ihm ab. „Es gibt keinen Grund, die Dinge zu überstürzen. Erst einmal will ich mich für dich hübsch machen.” 

Er sagte immer noch nichts, doch er kniff ungeduldig und misstrauisch die Augen zusammen. Lächelnd griff sie nach dem schweren Parfümzerstäuber aus Kris-call, der auf der Kommode stand. Die Waffe einer Frau, dachte sie, sprühte den Duft auf ihren Hals und dann in die Luft. „Ich möchte all meine Sinne benutzen.” Ihre Finger verkrampften sich, als sie auf ihn zuschlenderte. Dann riss sie die Flasche in die Höhe und spritzte Parfüm in seine Augen. Er keuchte vor Schreck. Mit aller Kraft schmetterte sie ihm die Flasche ins Gesicht und stieß zugleich das Knie in seinen Unterleib. Er taumelte, stürzte aber nicht zu Boden. Sie sah das Blut in seinem Gesicht. Blindlings tastete er nach seiner Waffe, während sie noch einmal in seinen Unterleib trat. Diesmal ging er in die Knie, doch seine Hände suchten weiter nach der Pistole. 

Schluchzend hob Grace einen Stuhl mit goldenen Quasten in die Höhe und zertrümmerte ihn auf seinem Kopf. Dann versuchte sie verzweifelt, mit ihren klammen Fingern die Waffe aus seinem Gürtel zu ziehen, bis sie feststellte, dass der Mann ohnmächtig war. Vor Erleichterung und gleichzeitiger Erschöpfung entfuhr ihr ein kehliges Lachen. „Ich schätze mal, ich bin doch kein Typ für ein Abenteuer.” Sie nahm die Waffe an sich, riss den Schlüsselbund von seinem Gürtel, steckte einen Schlüssel nach dem anderen ins Schloss, bis sie den richtigen gefunden hatte, und stürmte hinaus in den dunklen Korridor. 

Plötzlich sah sie einen Schatten am obersten Trep-penabsatz, und mit einem leisen Stöhnen hob sie die Pistole. 

„Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass du mit einer Pistole auf mich zielst.” 

Ihr Blick verschwamm, als sie Seths Stimme erkannte. 

Sie biss sich hart auf die Lippen und blinzelte ein paarmal. 

„Du bist gekommen.” 

Er trägt keine Rüstung, dachte sie benommen, aber er ist ganz in Schwarz - schwarzes Hemd, schwarze Hose, schwarze Schuhe. Und statt des Schwerts trägt er eine Pistole. 

Aber hier handelte es sich nicht um Erinnerung, sondern um Realität. 

Ihr Kleid war zerrissen und blutig, ihr Gesicht zer-schrammt, ihre Augen glasig vor Schreck. Er hatte zwei Männer getötet, um so weit zu kommen, doch als er sie so sah, dachte er, dass zwei nicht genug waren. Nicht annähernd genug. 

„Jetzt ist alles gut.” Er widerstand dem Wunsch, zu ihr zu rennen und sie an sich zu pressen. Sie sah aus, als könnte sie bei der kleinsten Berührung zerbrechen. „Wir holen dich hier raus, Grace. Niemand wird dir etwas tun.” 

„Er wird sie umbringen.” Sie zwang sich, Luft zu holen. 

„Er wird sie umbringen, ganz egal, was ich sage oder tue. 

Er ist wahnsinnig. Sie sind vor ihm nicht sicher. Keiner von uns ist vor ihm sicher. Er hat dich schon einmal getötet.” 

Jetzt flüsterte sie. „Er wird es wieder versuchen.” 

Er nahm ihren Arm und entwand ihr sanft die Waffe. „Wo ist er, Grace?” 

„Es gibt einen Raum, in den gelangt man durch eine Geheimtür in der Bibliothek. Und dann eine Treppe hinunter … wie damals … in einem anderen Leben. Erin nerst du dich?” Sie presste eine Hand gegen die Stirn. 

„Dort ist er bei seinem Spielzeug, bei seinem funkelnden Spielzeug. Ich habe ihn mit einem Messer verletzt.” 

„Gutes Mädchen.” “Wie viel von dem Blut war ihr eigenes? „Komm jetzt. Komm mit mir.” 

Er führte sie die Treppe hinunter. Sie entdeckte die Wache, die schon vorher da gewesen war, doch jetzt lag der Mann reglos am Boden. Sie wandte den Blick ab und trat über ihn hinweg. Nun, da Seth bei ihr war, fühlte sie sich ein wenig besser. Die Vergangenheit wiederholte sich nicht unbedingt. Manchmal änderte sie sich. Menschen konnten sie ändern. 

„Dort hinten, die dritte Tür links.” Sie erschauerte, als sie eine Bewegung bemerkte, doch es war nur Jack, der aus einem Türeingang trat. 

„Die Luft ist rein”, raunte er Seth zu. 

„Bring sie hinaus.” Sein Blick sagte noch mehr: Kümmere dich um sie. Ich vertraue dir. 

Jack zog Grace an seine Seite, die andere Hand hatte er für seine Waffe frei. „Ist schon gut, Honey.” 

„Nein.” Sie schüttelte den Kopf. „Er wird sie umbringen. 

Er hat Sprengstoff, in Cades Haus, im Pub. Du musst ihn aufhalten. Die Geheimtür. Ich zeige sie dir.” 

Sie riss sich von Jack los und schwankte wie eine Betrunkene zur Bibliothek. „Hier.” Sie drehte eine ge-schnitzte Rosette in der Wand, worauf die sich wie von Zauberhand ein Stück öffnete. 

„Jack, bring sie raus. Ruf die Polizei. Ich kümmere mich um ihn.” 

Grace hatte das Gefühl, unter der Oberfläche eines tiefen Sees zu treiben. „Er muss ihn töten”, sagte sie schwach, als Seth in der Wandöffnung verschwand. 

„Dieses Mal darf er nicht versagen.” 

„Er weiß, was er zu tun hat.” 

„Ja, das weiß er immer.” Der Raum drehte sich wie wild. 

„Jack, tut mir leid”, stieß sie noch hervor, bevor sie das Bewusstsein verlor. 



Überrascht stellte Seth fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Dieser arrogante Bastard war sich offenbar sicher, dass niemand seine heiligen Räume zu betreten wagte. Mit erhobener Waffe drückte er die schwere Tür auf und musste, vom vielen Gold geblendet, die Augen zusammenkneifen. Er trat ein und richtete den Blick auf den Mann, der in der Mitte des Raumes auf einem Thron saß. „Es ist vorbei, DeVane.” 

Gregor DeVane war nicht überrascht. Er hatte gewusst, dass dieser Mann kommen würde. „Du riskierst viel.” Sein Lächeln war eiskalt, seine Augen glänzten vor Wahnsinn. 

„Das hast du schon einmal getan. Du erinnerst dich? Hast davon geträumt, nicht wahr? Du bist schon einmal gekommen, um mir die Sterne und die Frau wegzunehmen. 

Damals hattest du ein Schwert, schwer und schnörkellos.” 

Bilder rasten durch Seths Kopf, ein Schloss, ein stürmischer Himmel, ein Raum voller Schätze. Eine geliebte Frau. Auf einem Altar ein goldenes Dreieck, das den Händen eines Gottes entrissen worden war. Darin die blauen Diamanten. 

„Ich habe dich getötet”, erinnerte DeVane sanft. „Und deine Leiche den Krähen vorgeworfen.” 

„Das war damals.” Seth trat einen Schritt auf ihn zu. 

„Und das hier ist heute.” 

DeVanes Lächeln wurde breiter. „Ich bin dir voraus.” Er hob eine Hand und damit die Waffe, die er umklammert hielt. 

Zwei Schüsse fielen so schnell hintereinander, dass sie fast wie ein einzelner klangen. Der Raum erbebte kurz, dann war alles wieder still, fuhr fort, golden zu schimmern. 

Langsam trat Seth nach vorn und betrachtete den Mann, der mit dem Gesicht nach unten auf seinem Berg aus Gold lag. 

„Das bist du tatsächlich”, murmelte Seth. „Jetzt bist du mir voraus.” 

Sie hatte die Schüsse gehört. Einen unaussprechlichen Augenblick lang blieb alles stehen, ihr Herz, ihr Verstand, ihr Atem, das Blut in ihren Adern. Dann ging das Leben weiter, eine Welle des Entsetzens überspülte sie, sie sprang von der Bank auf, auf die Jack sie gedrückt hatte. 

Und dann wusste sie es. Weil ihr Herz noch schlug, weil es noch gesund war, wusste sie, dass es nicht Seth sein konnte. Und doch hielt sie den Blick auf das Haus gerichtet. Sie musste es mit eigenen Augen sehen. 

Die Sterne über ihr funkelten, der Mond schickte sein weißes Licht durch die Bäume. In der Ferne begann der Nachtvogel zu singen. 

Und dann kam er aus dem Haus. Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Sie brannten in ihren Augen, doch sie zwang sie zurück, indem sie mehrmals schluckte. Sie wollte ihn klar sehen, den Mann, den sie liebte und früher nicht hatte lieben dürfen. 

Er lief auf sie zu, der Blick dunkel und hart, der Gang fest. Er hat schon wieder die Kontrolle zurückgewonnen, dachte sie. Hatte das, was geschehen war, bereits tief in sich verschlossen, um tun zu können, was noch zu tun war. 

Sie hatte die Arme um sich geschlungen und würde wohl niemals erfahren, dass diese Geste der Grund war, warum er sie nicht sofort an sich zog. Stattdessen stand er eine Armeslänge von ihr entfernt und betrachtete die Frau, die er liebte. Die Frau, die er von sich gestoßen hatte. 

Sie war blass und zitterte. Und doch war ihre Stimme fest und klar. „Ist es vorbei?” 

„Es ist vorbei.” 

„Er wollte uns töten.” 

„Auch das ist vorbei.” Der Wunsch, sie zu berühren, sie festzuhalten, war einfach überwältigend. Er hatte das Gefühl, dass jeden Moment die Beine unter ihm nachgeben könnten. Doch sie drehte sich von ihm weg und starrte in die Dunkelheit. 

„Ich muss sie sehen. Bailey und M. J.” 

„Ich weiß.” 

„Und ich muss noch eine Aussage machen.” 



Er presste die Finger auf seine brennenden Augenlider. 

„Das kann warten.” 

„Warum? Ich will es hinter mich bringen.” Sie wandte sich langsam wieder zu ihm um und sah ihm fest ins Gesicht. „Ich will das alles hinter mich bringen.” 

Was sie damit meinte, war klar genug. Er selbst war ein Teil davon. 

„Grace, du bist verletzt und stehst unter Schock. Der Notarzt ist schon auf dem Weg.” 

„Ich brauche keinen Notarzt.” 

„Sag mir verdammt noch mal nicht, was du brauchst!” 

Wut begann in seinem Kopf zu summen wie eine Horde Hornissen. „Ich sagte, deine verdammte Aussage kann warten. Du zitterst. Himmelherrgott, setz dich hin!” 

Als er ihren Arm greifen wollte, zuckte sie zurück, hob das Kinn und straffte die Schultern. „Fass mich nicht an. 

Fass mich … einfach nicht an.” Denn wenn er sie doch berührte, würde sie womöglich zusammenbrechen. Wenn sie zusammenbrach, würde sie weinen. Und wenn sie weinte, würde sie betteln. 

Ihre Worte schnitten ihm ins Herz, das kalte Blau ihrer Augen war wie ein Schlag in die Magengrube. Weil seine Hände zu zittern begannen, stopfte er sie in die Taschen und trat einen Schritt zurück. „Gut. Bitte setz dich hin.” 

Sie sah aus, als ob sie gleich in Stücke zerfallen würde. 

Die Augen in ihrem leichenblassen Gesicht wirkten un-natürlich groß. Und es gab nichts, was er tun konnte. 

Nichts, das sie zulassen würde. 

Hinter sich hörte er Schritte, in der Ferne heulten die Sirenen. Cade lief mit düsterem Gesicht auf Grace zu und legte ihr eine Decke um, die er aus dem Haus geholt hatte. 

Seth sah, wie sie sich ihm zuwandte, wie ihr Körper mit einem Mal weich wurde und wie sie in Ca- des geöffnete Arme sank. Er hörte ihr Schluchzen. 

„Bring sie weg von hier.” Seine Hände brannten, so sehr wünschte er sich, sie nach ihr auszustrecken, irgendetwas von ihr mit sich zu nehmen. „Bring sie verdammt noch mal weg von hier.” 

Und dann ging er zurück ins Haus, um zu tun, was zu tun war. 

Die Vögel sangen ihre Morgenlieder, als Grace in den Garten ihres Hauses in den Bergen trat. Der Wald lag still und grün da. Sie war hierhergekommen, um allein zu sein. 

Bailey und M. J. hatten das verstanden. In ein paar Tagen, dachte sie, rufe ich sie an und frage sie, ob sie zu mir kommen wollen. Zusammen mit Jack und Cade. Sie musste sie bald sehen, aber im Moment konnte sie den Gedanken an Gesellschaft nicht ertragen. Noch nicht. 

Noch immer konnte sie die Schüsse hören, konnte den Ruck spüren, der durch ihren Körper ging. Sie hatte gewusst, dass DeVane und nicht Seth von der Kugel getroffen worden war. Sie hatte es einfach gewusst. 

Und sie hatte Seth seit dieser Nacht nicht wiederge-sehen. Es war leicht gewesen, ihm aus dem Weg zu gehen. 

Sie hatte der Polizei alle Fragen beantwortet, hatte ihre Aussage gemacht. Danach hatte sie Cade und Jack gebeten, sie zu Salvini zu bringen, wo Bailey und M. J. auf sie warteten. 


Und die drei Sterne. 

Sie dachte daran, wie sie zu dritt in der Dunkelheit eines fast leeren Raumes gestanden hatten, jede von ihnen eine Spitze des Dreiecks in der Hand. Und als ein gleißendes Licht erstrahlte, wussten sie, dass es vorbei war. 

„Es kommt mir vor, als hätten wir das schon einmal getan”, hatte Bailey gemurmelt. „Aber damals hat es nicht gereicht. Das Dreieck war verloren, und wir waren es auch.” 

„Aber jetzt reicht es”, stellte M. J. fest. „Es ist wie ein Kreis, der sich schließt. Wie eine Kette, deren Glieder zusammenfinden. Es ist merkwürdig, aber es ist rieh-

. * « tig. 



„Diesmal wird es ein Museum anstelle eines Tempels sein”, sagte Grace mit einer Mischung aus Bedauern und Erleichterung in der Stimme. „Ich vermute, das Schicksal hat sich erfüllt.” Sie umarmte ihre beiden Freundinnen. 

„Ich habe euch beide immer geliebt und immer gebraucht. 

Können wir zusammen irgendwohin gehen? Wir drei?” 

Und dann waren die Tränen gekommen. „Ich muss mit euch reden.” Sie hatte ihnen alles erzählt, hatte ihr Herz und ihre Seele ausgeschüttet, das Entsetzen und die Schmerzen herausgelassen, bis sie ganz leer war. 

Und jetzt musste sie darauf warten, dass die Wunden verheilten. Das würde ihr hier am ehesten gelingen. Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Und dann begann sie mit der tröstlichen Gartenarbeit. 

Sie hörte ein Auto, das Knirschen von Reifen auf dem Kiesweg. Ein wenig verärgert runzelte sie die Stirn. Sie hatte nur wenige und recht entfernte Nachbarn, die sie selten störten. Sie wollte keine Gesellschaft. Sie erhob sich, entschlossen, ihre Besucher höflich wieder fortzu-schicken. 

Ihr Herz schlug auf einmal heftig, als sie sah, dass es sich um Seths Auto handelte. Schweigend beobachtete sie, wie er ausstieg und auf sie zukam. 

Sie sah aus, als wäre sie gerade einer geheimnisvollen Legende entstiegen. Ihr Haar und ihr langes, weites Kleid flatterten im leichten Wind, sie stand inmitten eines Blumenmeers. Seths Nerven begannen zu zucken. Und sein Magen zog sich zusammen, als er den blauen Fleck auf ihrer Wange entdeckte. 

„Du bist nicht leicht zu finden, Grace.” 

„Weil ich es nicht will. Ich möchte hier draußen keine Gesellschaft haben.” 

„Offensichtlich.” Um sich etwas zu beruhigen und aus Neugierde sah er sich um, studierte das Haus auf dem kleinen Hügel und den tiefen, geheimnisvollen Wald. „Das ist ein wunderschöner Platz.” 

„Ja.” 



„Ziemlich abgelegen.” Er sah sie so plötzlich wieder an, so direkt, dass sie beinahe zusammenzuckte. „Friedlich. 

Du hast dir etwas Frieden verdient.” 

„Deswegen bin ich hier.” Sie hob eine Augenbraue. 

„Und warum bist du hier?” 

„Ich muss mit dir sprechen, Grace.” 

„Ich hatte vor, dich zu besuchen, wenn ich zurück bin”, sagte sie schnell. „Wir haben in dieser Nacht nicht viel gesprochen. Ich schätze, ich war erschütterter, als ich zugeben wollte. Ich habe mich nicht einmal bei dir bedankt.” 

Diese Stimme, dachte er, diese kühle, höfliche Stimme ist schlimmer als ein gebrühter Vorwurf. „Du musst mir für nichts danken.” 

„Du hast mein Leben gerettet und das Leben der Menschen, die ich liebe. Ich weiß, dass du sogar das Gesetz gebrochen hast, um mich zu finden. Dafür bin ich dir sehr dankbar.” 

Er schluckte. „Ich hätte alles getan, um dich aus seiner Gewalt zu befreien.” 

„Ja, ich denke, das weiß ich.” Sie musste wegsehen. Es schmerzte zu sehr, in seine Augen zu schauen. Sie hatte sich geschworen, sich nie mehr von ihm verletzen zu lassen. „Und ich frage mich, ob einer von uns überhaupt die Wahl hatte. Ich meine, wir hatten eine kurze, ziemlich intensive Zeit. Ich hoffe, du hast nicht … ich hoffe, deine Karriere leidet nicht, weil du das für mich getan hast.” 

Seine Augen wurden dunkel. Matt. „Mein Job ist sicher, Grace.” 

„Das freut mich.” Er muss gehen, dachte sie. Er musste gehen, bevor sie zerfloss. „Ich habe vor, deinem Vorgesetzten zu schreiben. Außerdem sollst du wissen, dass ich einen Onkel im Senat habe. Es würde mich nicht überraschen, wenn du bald befördert wirst.” 

Seine Kehle war rau. „Sieh mich an, verdammt noch mal.” Als sie den Blick hob, ballte er die Hände zu Fäusten, um sie nicht zu berühren. „Glaubst du, das ist mir wichtig?” 

„Ja, das denke ich. Mir jedenfalls wäre es wichtig, Seth. 

Aber jetzt will ich mich erst mal ein paar Tage er holen. Wenn du mich also bitte entschuldigen würdest, ich möchte weiterarbeiten, bevor es hier draußen zu heiß wird.” 

„Glaubst du, es so beenden zu können?” 

Sie beugte sich herab und begann verwelkte Blätter wegzuschneiden. Sie verwelken viel zu schnell, dachte sie. 

Ein Schmerz bohrte sich in ihr Herz. „Ich denke, du hast es lange vor mir beendet.” 

„Das geht so nicht.” Er packte sie am Arm und riss sie an sich, Angst und Wut stiegen in ihm auf. „Du kannst dich nicht einfach von mir abwenden! Ich kann nicht …” Er brach ab und hob eine Hand, um die Prellung auf ihrer Wange zu berühren. „Mein Gott, Grace … Er hat dir wehgetan.” 

„Es ist nichts.” Hastig trat sie zurück. Er ließ die Arme schwer herabfallen. „Blaue Flecken verschwinden, Seth. 

Und Gregor ist tot. Dafür hast du gesorgt. Er ist tot, es ist vorbei. Die drei Sterne sind da, wo sie hingehören, alles ist wieder an seinem Platz. Alles ist so, wie es sein soll.” 

„Ach ja?” Er vermied es, sich ihr noch einmal zu nähern, weil er es nicht ertragen konnte, wie sie vor ihm zurückwich. „Ich habe dir wehgetan, und das kannst du mir nicht verzeihen!” 

„Nicht ganz”, stimmte sie ihm zu, bemüht, einen leichten Ton anzuschlagen. „Aber mir das Leben zu retten macht einiges wieder gut …” 

„Hör auf”, zischte er. „Bitte hör auf.” Zerstört drehte er sich von ihr fort, begann auf und ab zu laufen und dabei beinahe ihre Blumenbeete zu zertreten. Er hatte nicht gewusst, dass ein Mensch so leiden konnte - 

Eiseskälte im Bauch, sengende Hitze im Kopf. Als er wieder sprach, starrte er in den kühlen grünen Schatten des Waldes. „Kannst du dir vorstellen, wie es für mich war, zu wissen, dass er dich in seiner Gewalt hat? Es zu wissen? Deine Stimme am Telefon zu hören, die Angst darin?” 

„Ich möchte nicht mehr daran denken. Ich möchte das alles vergessen.” 

„Aber ich kann nichts anderes tun, als daran zu denken. 

Immer wenn ich die Augen schließe, sehe ich dich, wie du dagestanden hast in deinem blutigen Kleid. Nicht zu wissen, was er dir angetan hat. Und mich zu erinnern … zu erinnern, dass ich ihn zu einer anderen Zeit nicht habe aufhalten können.” 

„Es ist vorbei”, sagte sie noch einmal. Ihre Knie wurden weich. „Lass es ruhen.” 

„Du wärst vielleicht auch ohne mich davongekommen”, fuhr er fort. „Du hast einen dieser Typen, der doppelt so groß war wie du, überwältigt. Vielleicht hättest du ohne meine Hilfe fliehen können. Jetzt ist mir klar, dass das die ganze Zeit mein Problem war. Zu wissen, dass ich dich so viel mehr brauche als du mich. Davor hatte ich Angst. Ich war so dumm.” Er trat näher. „Aber wenn man einmal wirkliche Angst gespürt hat, die Angst, dass man in der nächsten Sekunde das Wichtigste in seinem Leben verlieren könnte, dann fürchtet man sich vor gar nichts mehr.” Er zog sie an sich, verzweifelt genug, um ihre Abwehr zu ignorieren. Mit einem zitternden Aufatmen vergrub er das Gesicht in ihrem Haar. „Schick mich nicht weg, bitte.” 

„Das bringt doch nichts.” Es schmerzte, von ihm gehalten zu werden, und doch wünschte sie, er würde sie für immer so halten. 

„Ich brauche dich, Grace. Ich brauche dich”, wiederholte er, dann presste er seine Lippen auf ihre. 

Ihre Gefühle überschlugen sich, ein ungezügelter Sturm fuhr durch ihre Glieder und ließ ihr Herz erschüttert und schwach zurück. Mit geschlossenen Augen schlang sie die Arme um ihn. Er musste sie nicht lieben. Es reichte, dass er sie brauchte. Sie hatte genug Liebe für sie beide in sich. 



„Ich schicke dich nicht weg.” Beruhigend streichelte sie ihm übers Haar. „Ich bin froh, dass du hier bist. Ich möchte, dass du bleibst.” Sie wich ein wenig zurück und zog seine Hand an ihre Wange. „Komm mit rein, Seth. 

Komm mit mir ins Bett.” 

Er hob sanft ihr Gesicht und erkannte voller Schmerz, dass sie wirklich glaubte, es ginge ihm nur darum. „Grace, ich bin nicht gekommen, um mit dir zu schlafen. Ich bin hier, um da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben.” 

Warum hatte er sich die ganze Zeit geweigert, zu sehen, was in ihren Augen lag? Warum hatte er nicht glauben wollen, was so offensichtlich war? 

„Ich bin gekommen, um zu betteln. Aber du lässt mich nicht betteln. Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu schlafen, Grace. Oder damit du mir danken kannst.” 

Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Aber was willst du dann von mir? Warum bist du hier?” 

Er wusste nicht einmal genau, ob er es vor diesem Moment überhaupt vollkommen begriffen hatte. „Um zu hören, was du willst. Was du brauchst.” 

„Frieden.” Sie deutete auf die Blumen. „Das habe ich hier. Freundschaft. Das habe ich auch.” 

„Und das ist genug?” 

„Es war mein Leben lang genug.” 

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Und wenn du mehr haben könntest? Was würdest du wollen, Grace?” 

„Etwas zu wollen, was man nicht haben kann, macht einen nur unglücklich.” 

„Sag es mir.” Er sah ihr in die Augen. „Sprich es aus, nur einmal. Sag mir, was du willst.” 

„Eine Familie. Kinder. Ich möchte Kinder und einen Mann, der mich liebt - mich und unsere Kinder.” Sie lächelte leicht, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. „Überrascht es dich, dass ich bereit bin, mir die Figur zu verderben? Dass ich ein paar Jahre meines Lebens damit verbringen will, Windeln zu wechseln?” 



„Nein.” Er ließ die Hände über ihre Schultern gleiten, drückte zu, weil sie sich anschickte zurückzuweichen. 

„Nein, das überrascht mich nicht.” 

„Ach nein? Nun.” Sie bewegte ihre Schultern, als wollte sie das Gewicht seiner Hände abschütteln. „Wenn du bleiben willst, lass uns reingehen. Ich habe Durst.” 

„Grace, ich liebe dich.” Er sah, wie ihr Lächeln erstarb, spürte, wie ihr Körper stocksteif wurde. 

„Wie bitte?” 

„Ich liebe dich.” Diese Worte auszusprechen erfüllte ihn mit Kraft. Mit wahrer Kraft. „Ich habe dich schon geliebt, bevor ich dich getroffen habe. Ich habe ein Bild geliebt, eine Erinnerung, einen Wunsch. Ich weiß nicht genau, was es war, vielleicht alles zusammen. Ich weiß nicht, ob es Schicksal ist oder einfach nur Glück. Aber es geschah so schnell, so heftig, dass ich mich weigerte, es zu glauben. Ich traute mir selbst nicht über den Weg. Und ich habe dich zurückgewiesen, weil du in der Lage warst zu glauben. Zu vertrauen. Um dir das zu sagen, bin ich hier.” Er strich über ihre Arme und nahm ihre Hände in seine. „Grace, ich bitte dich, wieder an uns zu glauben. Mir wieder zu vertrauen. Und mich zu heiraten.” 

„Du …” Sie musste einen Schritt zurücktreten, musste eine Hand an ihr Herz legen. „Du willst mich heiraten.” 

„Ich möchte, dass du heute mit mir zurückkommst. Ich weiß, es ist altmodisch, aber ich möchte, dass du meine Familie kennenlernst.” 

Der Druck auf ihrer Brust ließ beinahe ihr Herz bersten. 

„Du willst, dass ich deine Familie kennenlerne.” 

„Sie sollen die Frau sehen, die ich liebe, die Frau, mit der ich mein Leben teilen möchte. Das Leben, auf das ich immer gewartet habe.” Er zog ihre Hand an sein Gesicht und sah sie lange an. „Die Frau, mit der ich Kinder haben will.” 

„Oh.” Der Schmerz in ihrer Brust löste sich, flutete aus ihr heraus, bis ihre Augen zu tränen begannen. 



„Nicht weinen, bitte.” Nun bettelte er also doch. „Grace, bitte weine nicht. Sag nicht, dass es zu spät ist.” 

Unbeholfen wischte er ihre Tränen mit dem Daumen fort. 

„Sag nicht, dass ich es zerstört habe.” 

„Ich liebe dich so sehr.” Sie umschloss sein Handgelenk mit ihren Fingern. „Ich war so sicher, dass ich dich verloren habe. Schon wieder. Irgendwie.” 

„Nicht dieses Mal.” Er küsste sie sachte. „Und nie mehr.” 

„Nein, nie mehr”, murmelte sie. 

„Sag Ja”, bat er leise. „Ich will hören, wie du Ja sagst.” 

„Ja. Ja zu allem.” 

Sie hielt ihn fest, an diesem blumenduftenden Morgen, die Sterne schliefen hinter dem Himmel, und sie spürte, wie das letzte Glied der Kette sich schloss. 

„Seth.” 

Er hielt die Augen geschlossen, die Wange an ihr Haar gelegt. Er lächelte träge. „Grace.” 

„Wir sind da angekommen, wo wir sein sollen. Spürst du das auch?” Sie atmete tief ein. „Wir alle sind jetzt da, wo wir hingehören.” Sie hob den Kopf und fand seine Lippen. 

„Und jetzt”, sagte sie leise, „jetzt fängt es an.” 
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